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  Kapitel 1

  



  Der Tag begann so wie ein lauer Spätfrühlingstag auf einem Campingplatz beginnen sollte. Michael Lehnert kuschelte sich in seinen Schlafsack, blickte zufrieden lächelnd zur himmelblauen Kuppel seines kleinen Igluzeltes hinauf und lauschte einem vielstimmigen Vogelkonzert. Er liebte diesen Augenblick der vollkommenen Ruhe, bevor die Menschen um ihn herum erwachten und mit ihrer trägen Geschäftigkeit den Campingplatz „Swimming Paradise“ erfüllten.


  Hätte er allerdings geahnt, welche Turbulenzen dieser Tag mit sich bringen würde – Michael Lehnert hätte sich lieber noch einmal umgedreht. So aber schälte er sich aus seinem Schlafsack, kroch ins Freie und stapfte, nur in Boxershorts und T-Shirt bekleidet, zu seinem Motorrad, um seine Laufschuhe aus dem Koffer zu holen.


  Der 32-jährige Michael Lehnert war kein ausgesprochener Morgenmuffel, aber er schätzte es, in diesen ersten Momenten des Tages für sich zu sein. Die einzige willkommene Gesellschaft war sein Harley. Von Frauen hielt er sich lieber fern. Nur die halbnackte Schöne, die ihm ein Freund mit der Airbrushpistole auf den Tank seiner Maschine gesprüht hatte, ließ Michael noch als weibliche Begleitung gelten.


  Vor diesem Hintergrund war es kein Wunder, dass ihn die erste Begegnung des Tages einigermaßen entsetzte: Die rundliche Mittfünfzigerin aus dem benachbarten Mobilhome watschelte in einem knallengen, rosafarbenen Morgenmantel und mit einer schrill gemusterten Badetasche unter dem Arm genau in jenem Moment an Michael vorbei, als dieser sich gedankenverloren mit der Linken den Allerwertesten kratzte und mit der rechten Hand zärtlich über die schweigsame Schönheit auf dem Motorradtank strich.


  „Gell, des isch heit wieder schee“, flötete ihm die Nachbarin zu. Sie baute sich in ihrem engen Morgenmantel vor seiner Maschine auf und während sie interessiert auf den Tank starrte, wogte ihr übergroßer Busen angsteinflößend auf und ab. „Bleibet Sie noch länger hier“ fragte sie Michael, der sich nun wirklich in höchstem Maße unwohl fühlte.


  „Mal schauen“, brummelte er, während er rasch in seine Jogginghose schlüpfte und die Laufschuhe zuband.


  Er hatte den Campingplatz erst am Vortag zufällig entdeckt, als er mit seiner Harley über die kurvenreichen Sträßchen der schwäbischen Ostalb gedonnert war. Da sich der Tag langsam dem Ende zuneigte, musste er nicht lange überlegen, als er das blaue Schild mit dem weißen Zelt entdeckte, das ihn geradewegs zum Campingplatz „Swimming Paradise“ führte.


  Dieser Platz lag am Ufer eines weiten Badesees. Wälder und Wiesen umrahmten das Gewässer. Michael wählte sich ganz bewusst ein abgelegenes Plätzchen am Rande, denn er wollte in diesem Urlaub seine Ruhe haben. Nur zwei Wohnwagen und ein alter Campingbus standen hier. Die Parzellen waren von niedrigen Hecken eingefasst und einige Obstbäume spendeten angenehmen Schatten. Der Biker war mit sich und der Welt zufrieden, als er Heringe in den brettharten Boden prügelte und sein Igluzelt aufbaute. Die misstrauischen Blicke seiner Nachbarin im bunt gemusterten Flatterkleid mit den Maßen eines Zweimannzeltes – eben jener, die nun im rosaroten Morgenmantel vor ihm stand – ignorierte er dabei.


  Michael hatte wirklich keine Lust, sich weiter mit der geschwätzigen Dame zu beschäftigen. Deshalb setzte er sich in Trab, um möglichst schnell wegzukommen.


  „Schönen Tag noch“, warf er lässig über die Schulter zurück, während sie ihren Mund zuklappte und ihm mit verkniffenem Gesicht hinterher sah.


  Endlich gehörte der Tag wieder ihm allein! Er atmete die laue Frühlingsluft ein, spürte, wie sich seine Lungen mit Sauerstoff füllten und sein Körper in Schwung kam.


  Der Boden war noch nass vom Regen, der in der Nacht über das Land gezogen war. Michael hatte schon befürchtet, dass sein Zelt die Regengüsse nicht überstehen würde. Doch diese Sorge war unnötig gewesen. Wenn er von seiner Joggingrunde zurückkehrte, würde die warme Morgensonne die Zelthaut fast getrocknet haben.


  Locker trabte er zum Ausgang des Campingplatzes. Seine morgendliche Joggingrunde führte ihn zunächst an einem Feld vorbei und ein Stück weit durch einen lichten Buchenwald. Dann öffnete sich vor ihm der Blick auf den See. Michael joggte am schilfbewachsenen Ufer entlang. Er passierte sonnenbeschienene Wiesenabschnitte und kam in einen dichten Wald. Unter einer Trauerweide entdeckte er eine Badestelle. Ein großer, glatter Stein lag dort halb im seichten Wasser.


  Für einen Moment hielt er inne und schaute über den See. Er befand sich ziemlich genau auf der gegenüber liegenden Seite des Campingplatzes. Langsam ließ er seine Augen über das stille Wasser schweifen. Von hier aus konnte er sich einen recht guten Überblick über den Campingplatz verschaffen. Direkt am Ufer hatten sich die Dauercamper in ihren Wohnwagen auf geranienberankten Parzellen heimisch eingerichtet. Dahinter verteilten sich auf leicht ansteigendem Gelände die Caravans und Wohnmobile der Touristen. Vereinzelt entdeckte Michael das eine oder andere Zelt, darunter auch sein himmelblaues Igluzelt, das ganz am Platzrand nahe dem Seeufer unter einem Baum stand.


  Michael Lehnert freute sich, dass er diesen Campingplatz entdeckt hatte. Mit vier Sternen ausgezeichnet, versprach er allerlei Komfort – angefangen bei der Sauna bis hin zur Cocktailbar. Das neue Wellnessgebäude und die Bar waren auf einer großen Plattform gebaut worden, die wie ein Floß im See lag und über einen hölzernen Steg zu erreichen war. Diese Bar erklärte auch den für Michael ziemlich abgehoben klingenden Namen „Swimming Paradise“. Zwar gaben sich die Platzbetreiber viel Mühe, den auf den ersten Blick noch etwas angestaubt wirkenden Platz aufzufrischen. Von einem „schwimmenden Paradies“ war er aber noch meilenweit entfernt. Allenfalls die Ruhe war wirklich paradiesisch.


  Michael seufzte zufrieden. Er entschied, zurück zu joggen, um im Kiosk des Campingplatzes drei frische Brötchen und eine Zeitung zu kaufen, an seinem Zelt den Kocher anzuwerfen und kurz darauf einen frisch gebrühten Kaffee aus seiner Blechtasse zu trinken. Michael lächelte glücklich bei diesen Gedanken.


  Doch es sollte anders kommen: Am Rande des Sees, mitten im Schilf, unweit des Steins im seichten Wasser, dümpelte bäuchlings eine Leiche.


  Michael schrie erschrocken auf. Zuerst dachte er, ein Kleidungsstück oder eine Decke hätte sich im bewachsenen Flachwasser verfangen. Doch bei genauerem Hinsehen erkannte er, dass zu den Stofffetzen auch ein Mensch gehörte.


  „Ach du Scheiße“, flüsterte Michael und tastete instinktiv nach seinem Handy, das er stets am Gürtel seiner Lederhose mit sich trug. Dort befand sich das Telefon auch – Michael war ein ordentlicher Mann. Allerdings lag es mitsamt der Hose im Zelt.


  Er watete mit Schuhen ins Wasser und stieß den leblosen Körper vorsichtig an.


  „He, Sie, aufwachen“, schrie er die Gestalt an, obwohl er wusste, dass dies die denkbar dümmste Bemerkung war, die er machen konnte. Diese Person würde höchstens im Jenseits wieder munter werden. Michael packte den Leichnam am Arm und zog ihn stöhnend an Land. Dort drehte er den Toten auf den Rücken.


  „Oh Mann“, traf Michael die tragische Erkenntnis, dass er diesen mit blauen Augen ins Nichts starrenden Kerl durchaus kannte: Rüdiger Molch, 48 Jahre alt, ein gut aussehender, sportlicher Typ, der ein wenig zur Wichtigtuerei neigte. Erst am Abend zuvor hatte Michael Lehnert mit ihm an der Bar des „Swimming Paradise“ ein paar Cocktails gezwitschert, Zigaretten geraucht und sich ausgiebig über Motorräder unterhalten.


  Michael schaute sich um. Kein Mensch war zu dieser Morgenstunde schon am Badesee. Die einzigen Frühschwimmer, die mit derselben Zähigkeit aus den warmen Betten sprangen wie der durchtrainierte Michael aus seinem Schlafsack, zogen auf der anderen Seite des Sees ihre Bahnen durch das glatte Wasser. Es half nichts, er würde Rüdiger hier liegen lassen müssen, um von seinem Zelt aus die Polizei zu informieren.


  ***


  Eine Stunde später war es mit der idyllischen Ruhe auf dem Campingplatz vorbei. Drei Polizeiautos und ein Zivilfahrzeug der Kriminalpolizei standen mit blinkendem Blaulicht am Ufer des Badesees. Etwas abseits wartete bereits der Leichenwagen. Vier in weiße Schutzanzüge gekleidete Beamte der Spurensicherung untersuchten den Fundort und den Leichnam von Rüdiger Molch.


  Kriminalhauptkommissar Bernd Schätzle, ein gedrungener Mann Anfang fünfzig mit rundem Gesicht und grauen, sehr kurz geschnittenen Haaren, die am Hinterkopf bereits licht wurden, stand mit Michael Lehnert neben einem rot-weißen Absperrband. Der Motorradfahrer vermied den Blick auf den Toten, der auf dem Rücken im Gras lag. Rüdiger Molchs Kleidung klebte nass an seinem Körper. Kleine Tafeln mit Zahlen standen um den Leichnam herum. Sie markierten Spuren, die von den Kriminaltechnikern noch fotografiert und gesichert werden mussten.


  „Haben Sie den Toten gefunden?“


  Die barsche Stimme von Bernd Schätzle ließ Michael zusammen zucken.


  „Ja, vor einer Stunde beim Joggen. Ich habe ihn ’rausgezogen, weil ich nicht sicher war, ob er noch lebte.“


  Michael fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Er hatte das Gefühl, von diesem Kripomann mit Blicken durchbohrt zu werden.


  Dem Motorradfahrer wurde plötzlich bewusst, in welch groteske Situation er da hinein geschlittert war: Die Vögel zwitscherten, ein leiser Wind ließ die Blätter an den Bäumen rascheln, Bienen summten, kleine Wellen plätscherten ans Seeufer. Alles wirkte so friedlich. Bis auf den Toten dort, den er vor einer guten Stunde aus dem Wasser gezerrt hatte.


  Der Kriminalbeamte kritzelte einige Stichworte in eine Kladde. Er blickte auf und schaute Michael mürrisch an.


  „Und? Lebte er noch?“


  „Nein, er war schon tot. Wahrscheinlich ertrunken. Und vorher ziemlich übel zugerichtet, würde ich sagen.“


  Bernd Schätzle musterte Michael mit ausdrucksloser Miene.


  „Danke, Sie können gehen. Aber halten Sie sich zur Verfügung, falls wir noch Fragen haben.“


  Der Beamte streckte dem Biker die Hand zum Gruß hin. Auf seinem runden Gesicht zeichnete sich ein mechanisches Lächeln ab.


  Michael fror auf einmal. War er nun verdächtig, nur weil er den Toten entdeckt hatte?


  „Verdammt“, murmelte er und ging langsam zum Campingplatz zurück. Dort wussten bereits alle Urlauber Bescheid. Vor den Zelten, Wohnmobilen und Wohnwagen standen sie in kleinen Grüppchen zusammen und sprachen über den Leichenfund. Alle machten bestürzte Gesichter, niemand lachte. Das sonst so fröhliche Getümmel auf dem Campingplatz war einer bleiernen Atmosphäre gewichen.


  „Isch des net furchtbar“, tönte Michael die schrille Stimme einer alten Bekannten entgegen. „Ausgerechnet der Rüdiger. Also, dass so was bei ons bassiera ko. Bei ons! Wo mir doch so friedlich mitnander sen, gell Herr Nachbar?“, wandte sie sich an Michael, während ihr Busen wieder heftig im rosa Bademantel wogte. Vertrauensselig trat sie näher an ihn heran. So nah, dass ihr billig-süßliches Eau de Toilette aufdringlich in seine Nase stieg.


  „Isch des wahr, dass Sie den gfonda hennt?“, tuschelte sie verschwörerisch. „Ersoffa soll er sei, stimmt des?“


  „Keine Ahnung“, erwiderte Michael, „ich gehe duschen“.


  Er kroch in sein Zelt, um ein Handtuch und seinen Waschbeutel herauszuholen. Fürs Erste hatte er genug von Gesprächen dieser Art. Er wollte jetzt allein sein. Länger als sonst ließ er unter der Dusche einen kühlen Wasserstrahl über sich rieseln, bis sein ganzer Körper von Gänsehaut überzogen war.


  ***


  Rüdiger Molch lag nackt auf dem Obduziertisch. Der Präparator, ein massiger Mann, der wenn es sein musste fest zupacken konnte, hatte bereits Molchs Schädel aufgesägt und den Brustkorb geöffnet. Auf Stahltisch zu Füßen des Toten schnitt die Rechtsmedizinerin Dr. Renate Pfäfferle mit einem Messer das Gehirn in Scheiben.


  Der Leiter der SOKO Camping, Hauptkommissar Bernd Schätzle, schaute der Medizinerin mit ungerührtem Blick über die Schultern. Sein Magen knurrte. Er sah auf die Uhr: Höchste Zeit fürs Mittagessen, fand er. Unweit des Rechtsmedizinischen Institutes kannte er eine Imbissbude, die für die leckersten Currywürste in der Region bekannt war. Bei diesem Gedanken lief Schätzle das Wasser im Mund zusammen.


  Dr. Renate Pfäfferle war mit ihrer Arbeit fertig. Sie zog die Gummihandschuhe aus, warf sie in einen Mülleimer und griff zu einem Diktiergerät. Bernd Schätzle bewunderte die Rechtsmedizinerin. Ohne zu stocken und mit fester Stimme sprach sie ihre Untersuchungsergebnisse aufs Band. Sie wandte sich an den Kriminalbeamten.


  „In seiner Lunge war Wasser. Eigentlich ein Zeichen, dass er ertrunken ist. Was mich stutzig macht, ist diese kleine Wunde an seinem Hals. Eine Pfeilspitze hat seine Hauptschlagader durchtrennt und ist zwischen dem zweiten und dritten Halswirbel stecken geblieben. Der Mann hat sehr schnell viel Blut verloren.“


  Renate Pfäfferle ging zu einem Waschbecken und schrubbte ihre Hände mit Seife. Dann trat sie an ein Regal, in dem verschiedene Gerätschaften standen, die an Utensilien aus einer Folterkammer erinnerten. Sie reichte Schätzle ein verschlossenes Reagenzglas.


  „Was ist das?“ Schätzle runzelte die Stirn und drehte das Glas in seiner Hand.


  „Die Pfeilspitze“, antwortete die Rechtsmedizinerin. „Sollte schnellstens auf DNA untersucht werden.“


  Der Hauptkommissar betrachtete das graue Eisenstück. Es war etwa zwei Zentimeter lang und lief nach vorne spitz zu.


  „Scharf scheint das Ding ja nicht zu sein.“


  „So wie es aussieht, ist das eine Pfeilspitze, die im Bogensport verwendet wird“, entgegnete Dr. Pfäfferle.


  „Der Täter muss übrigens ein ziemlich kaltblütiger Typ sein. Schauen Sie sich das mal an!“ Die Rechtsmedizinerin deutete auf das hintere Ende der Pfeilspitze im Reagenzglas.


  „Ein Gewinde!“


  Jetzt war Schätzle doch überrascht. Mit gerunzelter Stirn schaute er Renate Pfäfferle an.


  „Sie wollen doch nicht sagen, dass der Täter den Pfeil auf Rüdiger Molch abgeschossen und danach den Stiel seelenruhig herausgedreht hat?“


  Pfäfferle zuckte die Schultern.


  „Sieht ganz danach aus. Übrigens heißt das ,Schaft‘ im Fachjargon.“


  Der Kripobeamte trat an den Tisch heran, auf dem der Leichnam von Rüdiger Molch lag. Der Anblick eines toten Menschen jagte ihm schon lange keinen Schauder mehr über den Rücken. Dafür hatte er schon zu viele Leichenöffnungen miterlebt. Oft sahen die Toten viel schlimmer aus, als dieser hier.


  Rüdiger Molch war ein attraktiver Mann gewesen. Sein Körper war sportlich und durchtrainiert, seine Gesichtszüge wirkten auch in der Totenstarre noch markant. Sicherlich hatte er zu Lebzeiten auf Frauen einen starken Reiz ausgeübt.


  Bernd Schätzle deutete auf den Brustkorb des Leichnams, den der Präparator wieder verschlossen hatte. Eine lange Naht aus schwarzem Faden verlief quer über die Brust und vom Hals bis unter die Gürtellinie. Die blauen Flecken auf der Brust und den Armen waren ihm offenbar vor seinem Tod zugefügt worden.


  „Was hat es mit den Kampfspuren auf sich?“


  Dr. Renate Pfäfferle trat neben ihn und deutete mit der Hand auf die Verletzungen.


  „Gibt’s jede Menge davon: Hämatome und Quetschungen an den Oberarmen, den Handgelenken und im Brustbereich. Eine Schürfwunde unterhalb des rechten Auges. Kratzspuren an den Unterarmen. Und seine Fingerknöchel sind blutig, vermutlich hat er ordentliche Faustschläge ausgeteilt, bevor ihn der Pfeil erwischt hat. Ob er Alkohol im Blut hatte, muss die toxikologische Untersuchung noch zeigen.“


  Die Medizinerin ließ das Diktiergerät in die Tasche ihres Labormantels gleiten. Mit einer routinierten Bewegung breitete sie ein grünes Tuch über den Leichnam. Bernd Schätzle schaute sie erwartungsvoll an.


  „Wie sieht‘s aus, gehen wir zusammen Mittagessen?“


  Dr. Renate Pfäfferle lachte.


  „Ich weiß doch, dass Sie sich den ganzen Vormittag schon auf die Currywurst freuen. Wie sollte ich Ihnen diesen Wunsch abschlagen?“


  Ihre Schritte hallten durch den leeren Gang, als Dr. Renate Pfäfferle und Bernd Schätzle das Rechtsmedizinische Institut verließen. Der Präparator schob bedächtig die sterblichen Überreste des Unternehmensberaters in eine Kühlkammer und begab sich ebenfalls in die Mittagspause. Eine Tür fiel ins Schloss. Um Rüdiger Molch wurde es totenstill.


  ***


  Zurück in der Polizeidirektion rief Bernd Schätzle seine Kollegen zusammen. Sie saßen an einem großen Tisch in einem Besprechungsraum im Erdgeschoss. Durch die große Fensterfront war der Hof zu sehen, auf dem verschiedene Streifenwagen, zwei Transporter und einige Zivilfahrzeuge standen.


  Bernd Schätzle trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte herum.


  „Mir kommt das Ganze höchst widersprüchlich vor“, erklärte er. „Die Kampfspuren am Körper und am Fundort sind ein Indiz dafür, dass das Opfer mit seinem Mörder direkten Kontakt hatte. Getötet wurde Rüdiger Molch jedoch von einem Pfeil. Die Spitze steckte ihm im Hals. Vom Schaft keine Spur. Den hat der Täter vorsorglich aus dem Mann ‘raus gedreht und sich mitsamt dem Ding aus dem Staub gemacht. Möglicherweise hat das Opfer in diesen Sekunden sogar noch gelebt.“


  Grübelnd stand der Soko-Leiter auf und lief von einer Seite des Raumes zur anderen. Die ersten Befragungen der Menschen auf dem Campingplatz hatten keine interessanten Hinweise ergeben. Bernd Schätzle konnte sich jedoch des Eindrucks nicht erwehren, dass ihm einige Leute dort etwas verschwiegen.


  „Die Camper halten zusammen, wie Pech und Schwefel“, grummelte sein Kollege Rainer Sommer vor sich hin. „Wenn die nicht wollen, dass wir was erfahren, dann halten die absolut dicht. Die müsstest du alle in Einzelhaft nehmen.“


  Der 44-jährige Kriminaloberkommissar hatte schon einige Morde aufgeklärt. Beruflich war er ein Topmann. Privat schien es eher nicht so gut zu funktionieren: Rainer Sommer hatte gerade erst seine Scheidung hinter sich gebracht.


  Schätzle starrte den groß gewachsenen Kollegen an, der entspannt am Tisch saß und mit dem Kugelschreiber kleine Kringel aufs Papier kritzelte.


  „Woher kennst du dich so gut mit Campern aus?“


  Sommer erwiderte gelangweilt seinen Blick, während er weiter malte.


  „Ich musste mit meiner Ex-Frau immer campen. Sie hatte von ihren Eltern so einen alten Wohnwagen mit spätbarockem Ambiente auf einem total ätzenden Campingplatz übernommen.“


  Rainer schüttelte sich. Die positiven Erinnerungen an seine erste Ehe hielten sich in Grenzen. Fast jedes Wochenende war er dazu verdonnert gewesen, seine Freizeit im Wohnwagen zu verbringen. Die regelmäßigen Bereitschaftsdienste an Wochenenden hatte er fast als Erholung empfunden, weil er dann zu Hause bleiben konnte, ohne mit seiner Frau über das „Warum“ streiten zu müssen.


  Rainers Wunsch, wenigstens den Jahresurlaub auf einer schönen Insel in einem gepflegten Hotel zu verbringen, war immer auf taube Ohren gestoßen. Fünf Jahre lang war der verhasste Wohnwagen sein Zweitwohnsitz. Eines Tages schlug er jedoch energisch mit der Faust auf den wackeligen Klapptisch und stellte seine Frau vor die Wahl: Entweder der Wohnwagen oder er!


  Wenigstens verlief die Scheidung einvernehmlich.


  „Ich habe den Wohnwagen mit allem Drum und Dran so gehasst, kann ich dir sagen.“


  Rainer schaute aus dem Fenster hinaus auf den Parkplatz. Er schauderte unwillkürlich, schüttelte sich und setzte kopfschüttelnd seine Kritzeleien fort.


  Bernd Schätzle musterte seinen Kollegen mit zusammengekniffenen Augen.


  „Wie wäre es denn“, setzte er mit leiser Stimme an, während sich in seinem Gesicht ein hämisches Grinsen breit machte, „wenn du und die Jenny euch einen Wohnwagen mietet und Undercover ermittelt. Als verheiratetes Ehepaar, das dort seine schönsten Tage im Jahr verbringt! Ihr versteht euch doch gut, oder?“


  Schätzle schnippte begeistert mit den Fingern und schlug Rainer kräftig auf die Schulter.


  „Genau! Das ist die Idee! Ihr horcht euch unauffällig um und knüpft Freundschaften zu den Campern.“


  Sommer starrte entgeistert zu seinem Vorgesetzten hinauf, der nun unmittelbar hinter ihm stand und auf den Kollegen herunter grinste.


  „Bist du wahnsinnig, Bernd? Nach der Scheidung habe ich mir geschworen, dass ich nur noch in Fünf-Sterne-Hotels Urlaub mache. Das kannst Du mir nicht antun!“


  „Du bist ja schließlich nicht zum Urlaub machen dort, sondern zum Arbeiten“, entgegnete Bernd Schätzle trocken. Entschlossen ging er zur Tür.


  „Nein, keine Widerrede. Das machen wir so. Hol Jennifer, wir müssen noch die Details besprechen.“


  Im Gegensatz zu Rainer Sommer fand die 28-jährige Jennifer Reitmann die Idee ihres Vorgesetzten durchaus sympathisch. Ein Blick auf die Homepage des Campingplatzes „Swimming Paradise“ zeigte ihr, dass der Ort ihrer Ermittlungen allerlei Komfort zu bieten hatte: Ein Badesee mit Sandstrand, eine Sauna, Außenwhirlpool, Bar. Das klang alles ziemlich viel versprechend, fand sie. Warum also nicht das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden und sich dort unter den Gästen unauffällig umhören?


  „Ihr habt aber nicht allzu viel Zeit“, gab Bernd Schätzle zu bedenken, nachdem Jenny neben Rainer am Besprechungstisch Platz genommen hatte. „Auf so einem Campingplatz geht es wie im Taubenschlag zu. Die Leute kommen und gehen wann sie wollen. Nicht dass unser Täter einfach abreist und uns noch durch die Lappen geht.“


  Natürlich hatte die Polizei entsprechende Vorsorge getroffen, die Ausweise sämtlicher Gäste kontrolliert und deren Anschriften gespeichert. Trotzdem würden sich Rainer Sommer und Jennifer Reitmann bei ihren verdeckten Ermittlungen auf ihre kriminalistische Spürnase verlassen müssen, um möglichst rasch die eindeutig unverdächtigen Personen von den möglichen Tätern zu trennen.


  „Parallel wird unsere SOKO Camping weiterarbeiten“, erläuterte Bernd Schätzle. Offiziell solle der Fall jedoch als geklärt gelten: Rüdiger Molch war ertrunken, vermutlich weil er dem Alkohol zu stark zugesprochen und bei einem abendlichen Bad im See das Bewusstsein verloren hatte. Die rätselhafte Stichwunde am Hals, die den Unternehmensberater letztlich getötet hatte, wurde bei der Kriminalpolizei als Täterwissen gehandelt und somit streng geheim gehalten.


  „Zwei Tage nach der Trauerfeier werden wir von der Soko aus noch einmal auf dem Platz auftauchen und ein bisschen rumbohren. Vielleicht wird da jemand unruhig. Noch Fragen?“


  Bernd Schätzle schaute eindringlich zuerst zu der freudig angespannt wirkenden Jennifer, dann zu Rainer, der mit resignierter Miene noch immer auf einem neuen Stück Papier vor sich hin kritzelte und eisern schwieg.


  Der Chef der SOKO Camping schnippte mit den Fingern und strahlte das Ermittlerduo an.


  „Na dann ab mit euch. Und schönen Urlaub!“


  Kapitel 2

  



  „Dieses Riesending soll mein alter Kombi durch die Gegend zerren?“


  Rainer stand vor dem sieben Meter langen Wohnwagen, der in den nächsten Tagen – der Kriminalbeamte hoffte, es würden nicht Wochen werden – seines und Jennifers Zuhause sein würde.


  „Ach was, das schafft Ihr Auto schon“, beruhigte der Mitarbeiter der Caravanvermietung. „Sie müssen halt an den Bergen ordentlich Gas geben und vorher ein bisschen Schwung holen.“


  Rainer Sommer seufzte. Seit 13 Jahren hegte und pflegte er seinen alten Volvo. Zugegeben, er hätte sich gerne mal einen neuen Wagen geleistet. Aber die Scheidung samt Unterhalt für zwei Kinder ließen sein Beamtengehalt jeden Monat auf ein Minimum schrumpfen.


  „Kommen Sie, ich weise Sie in die Technik ein“, forderte ihn der Mitarbeiter auf. Er winkte mit dem Wohnwagenschlüssel, an dem noch ein kleinerer Schlüssel hing.


  „Der Große ist klar, damit kommen Sie ‘rein“, erklärte der junge Mann dem Polizeibeamten. „Mit diesem kleinen Schlüssel können Sie das Fach von der WC-Kassette öffnen.“


  Rainer winkte ab. Ihm waren diese Einzelheiten noch allzu gut bekannt. Schaudernd erinnerte er sich an die Chemieklo-Entsorgungsstation auf dem Campingplatz seiner Alpträume. Das Entleeren der WC-Kassette war immer sein Job gewesen, obwohl er das Ding selbst nie benutzte. Ihm wurde schon bei dem Gedanken an den undefinierbar verfärbten Wasserschlauch übel, mit dem alle Camper ihre Klokisten ausspülten. Nun also würde er wieder diesen verhassten Job erledigen müssen.


  „Lassen Sie’s gut sein, ich kenne mich mit solchen Wohnkisten aus. Bin lange genug damit unterwegs gewesen. Ich hänge ihn mal eben an.“


  Entschlossen ging er auf die Wohnwagendeichsel zu. Die angebotene Hilfe des Mitarbeiters lehnte er freundlich ab.


  „Okay, rufen Sie mich, wenn Sie noch etwas brauchen“, munterte dieser seinen Kunden auf und trollte sich.


  Feindselig betrachtete der Kriminaloberkommissar den Wohnwagen. Wenigstens war das Interieur modern. Mit dem dunklen Holz, den eleganten Leuchten im Schlafraum und im Wohnbereich, einer schicken Küche und dem geräumigen Bad machte das Ganze einen ansprechenden Eindruck. Die beiden Festbetten im Heckbereich wirkten bequem und schienen auch für den 1,85 Meter großen Rainer lang genug zu sein.


  Kurz darauf änderte er allerdings seine Meinung.


  „Diese verdammte Anhängerkupplung.“


  Rainer rieb sich stöhnend den Daumen, den er sich gerade beim Hantieren eingeklemmt hatte. Wütend zerrte er an der Deichsel des Wohnwagens herum. Endlich rastete die Kupplung mit leisem Klicken ein. Rainer atmete auf und entspannte sich.


  Jennifer Reitmann saß bereits fröhlich vor sich hin summend auf dem Beifahrersitz seines Kombis und kramte im Handschuhfach nach einer CD für die passende Reisemusik. Kurz darauf ertönte Bob Marley mit „I shot the Sheriff“ und Jenny klopfte begeistert den Rhythmus aufs Armaturenbrett.


  Sie fand die Idee klasse, sich unter das Campervolk zu mischen und Undercover auf einem Viersterneplatz zu ermitteln. Dass sie dabei mit dem gut aussehenden Rainer Sommer einen Wohnwagen teilen musste, empörte sie nicht im Geringsten. Lediglich seine Reaktion kam ihr etwas schrullig vor. Vielleicht lag es daran, dass er zum zweiten Mal geschieden war und sich mit dem Gedanken nicht anfreunden konnte, vor ihr den glücklichen Ehegatten zu mimen.


  Dabei waren sie ein super Team. Zusammen hatten sie schon manchen Ganoven dingfest gemacht. Auf beruflicher Ebene verstand sich die junge Kommissarin mit den dunkelbraunen Locken und den grünen Augen mit Rainer bestens. Private Ausflüge hatten sich bisher hingegen nie ergeben. Jennifer war neugierig auf ihren Kollegen, den sie in den nächsten Tagen – vielleicht sogar Wochen – Tag und Nacht um sich haben würde.


  Rainer setzte sich mit grimmiger Miene ans Steuer.


  „Auf in den Kampf“, murmelte er, als sich das Gespann langsam in Bewegung setzte.


  Zweieinhalb Stunden später stand der Volvo mit stinkender Kupplung nahe der Schranke des Campingplatzes. Rainers Laune hatte sich im Laufe der Anreise kaum gebessert, drohte doch sein schwach motorisiertes Zugfahrzeug an jedem Hügel den Geist aufzugeben. Lastwagen hatten das Gespann hupend überholt. Die Fahrer hatten Rainer mit eindeutigen Gesten beleidigt, während sie an dem dahin kriechenden Wohnwagen vorbei donnerten.


  Rainer lief noch immer der Schweiß übers Gesicht, als er zur Anmeldung stapfte. Ein entspannter Urlauber sollte anders aussehen.


  Das darf doch nicht wahr sein, die haben jetzt Mittagspause!“


  Der Kriminalbeamte stand vor der geschlossenen Rezeption und sah auf die Uhr.


  „Noch eine Dreiviertelstunde zu“, grummelte er. „Das fängt ja toll an.“


  Missmutig tappte er zu seinem Wagen zurück, den er mitsamt dem Caravan in der Parkbucht für anreisende Camper abgestellt hatte. Jenny war bereits ausgestiegen, streckte sich und gähnte herzhaft. Neugierig schaute sie sich um. Zwei Frauen standen mit vier Kindern neben ihren beiden Autos. Sie schienen schon länger vor der verschlossenen Schranke zu warten. Jenny schlenderte langsam zu ihnen hinüber und warf einen Blick in die Fahrzeuge. Sie waren bis unters Dach vollgepackt: Schlafsäcke, ein riesiger, hellgrauer Zeltsack, Handtücher, Taschenlampen, Klappstühle – alles lag in wildem Chaos in den Kofferräumen.


  „In der Rezeption ist jemand“, sagte die eine Frau zu ihrer Freundin. „Ich frage mal, ob wir vielleicht schon ein Zelt ‘reintragen und aufbauen dürfen. Platz ist ja genug da.“


  Jenny spazierte zu Rainer zurück, der resigniert an seinem Volvo lehnte und die Zeit totschlug.


  „Geh‘ doch auch mal zur Rezeption. Da ist jetzt jemand drin“, regte die Kommissarin an.


  Beide beobachteten die Frau, die gerade freundlich an einem geöffneten Fenster der Anmeldung ihr Ansinnen vortrug.


  „Nein, Sie dürfen Ihr Zelt nicht aufbauen“, tönte die strenge Stimme der Rezeptionistin aus dem Gebäude. „Jetzt ist Mittagspause, da darf hier keiner einchecken. Das gilt auch für Sie!“


  Die Camperin wich erschrocken zurück.


  „Ich wollte ja nur mal fragen“, murmelte sie und ging zu ihrer Freundin und den Kindern.


  „Wann gehen wir endlich rein?“, nervten die Kleinen. „Dürfen wir schon zum See gehen?“


  Jenny taten die beiden Mütter Leid. Sie war froh, dass sie sich nicht mit dem Aufbau eines Zeltes beschäftigen musste. Rainer stöhnte leise auf.


  „Oh Gott, auf was habe ich mich da eingelassen“, jammerte er. „Warum ist das Schicksal so hart zu mir?“


  Er hasste diesen Sondereinsatz, bevor er richtig anfing.


  „Willkommen auf unserem Viersterneplatz Swimming Paradise“, säuselte die Rezeptionistin. Vom Charme einer Giftspritze, den sie eine halbe Stunde zuvor noch ausgestrahlt hatte, war keine Spur mehr zu erahnen. „Besuchen Sie unbedingt unsere Wellness-Oase mit Sauna, Dampfbad und Whirlpool. Alles im Preis inklusive, versteht sich.“ Der Augenaufschlag der Dame wirkte professionell und mochte manchen männlichen Gast betören. Rainer hingegen ließ ihr Getue kalt. Mit knappem Gruß nahm er die Chipkarte für die Schranke entgegen und marschierte entschlossen zu seinem Auto, hinter dem der Wohnwagen im Sonnenlicht glänzte.


  Es sollte allerdings noch eine gute halbe Stunde dauern, bis er endlich in den Platz hineinfahren konnte. Ein besonders cleverer Camper hatte sein Gespann direkt vor der Schranke abgestellt und wartete nun in der Rezeption in der langen Schlange der Neuankömmlinge. Stöhnend ließ Rainer seine Stirn auf das Lenkrad sinken.


  „Gibt es eigentlich nur Idioten auf dieser Welt?“, nuschelte er verzagt vor sich hin. Auch die beiden Frauen waren mit den Kindern in ihre Fahrzeuge gestiegen und warteten mit angespannten Gesichtern, dass der Weg frei gemacht wurde. Die Rezeptionistin hatte schließlich ein Einsehen und ließ den Blockierer mit seinem Gespann durchfahren, obwohl er noch nicht eingecheckt hatte. Endlich konnten die wartenden Urlauber die Schranke passieren.


  „Das wird aber auch mal Zeit“, seufze Jennifer erleichtert. „Es gibt offensichtlich doch noch Menschen, die ihr Hirn zum Denken einschalten.“


  „Nur noch die paar Meter bis zum Stellplatz, dann hast du’s geschafft“, munterte sich Rainer selbst und seinen Volvo auf, während er in den Campingplatz einfuhr. Er war fest entschlossen, nach Abschluss des Falls den Wohnwagen abholen zu lassen. Sein Auto würde sich nie mehr mit diesem Monstrum abmühen müssen! Vorsichtig fuhr er durch die Schranke hindurch auf dem von Hecken gesäumten Hauptweg entlang. Hölzerne Tafeln wiesen zu den Nebenstraßen, die Namen wie „Waldeslust“ oder „Campers Glück“ trugen. Rainer schüttelte den Kopf.


  „Meine Fresse, ist das spießig“, schimpfte er leise vor sich hin.


  Er fuhr bis zu einer Seitengasse, die rechts vom Weg abzweigte und zu einer mit Apfelbäumen bewachsenen Stelle am Rande des Platzes führte. Zwei Caravans mit Vorzelten, ein altes Wohnmobil und ein himmelblaues Igluzelt standen dort bereits.


  Jenny lachte: „Willkommen in der Oase der Ruhe.“Sie deutete auf ein Straßenschild.


  Rainer schnaubte verächtlich, während er angewidert den Straßennamen las. Er schüttelte den Kopf.


  „Bin ich jetzt im Freiluftaltenheim gelandet, oder was?“


  Nein, er konnte und wollte sich nicht vorstellen, hier länger als ein paar Tage zu bleiben. Er hasste das Camperleben aus tiefstem Herzen, das wurde ihm in diesem Augenblick wieder einmal sonnenklar.


  „Und ich dachte, ich würde nie wieder auf einem Campingplatz leben müssen“, stöhnte er und schlug mit der Hand auf das Lenkrad.


  Seine Kollegin sah das völlig anders. Sie hatte das Fenster an der Beifahrertür herunter gedreht und sog den Duft von frisch gemähtem Gras ein. Mit leuchtenden Augen betrachtete sie die Umgebung. Direkt am Ufer des Badesees erblickte sie die Siedlung der Dauercamper. Akkurat gestutzte Hainbuchenhecken und kleine Zäune säumten die Wohnwagen. Zu jedem Caravan gehörte ein großes Hauszelt. Vor einigen Mobilheimen standen sogar Veranden, die ein Stück weit über das Wasser ragten. An den Brüstungen überwucherten üppige rote Geranien die Blumenkästen. In einigen Vorgärten standen Gartenzwerge.


  Rainer stoppte das Gespann, stieg aus und inspizierte die Parzelle, auf der er den Caravan abzustellen gedachte.


  „Kann ich helfen?“


  Die näselnde Stimme des älteren Herrn im Feinripp-Unterhemd und mit ausgebeulten kurzen Hosen riss Rainer aus seinen Gedanken.


  „Stell’n se den Wagen mal da rüber, nä“, befahl der ungebetene Gast mit einer Stimme, die trotz aller Freundlichkeit keinen Widerspruch duldete.


  „Do drüb’n is das Gelände viel zu schräg, nä.“


  Das rollende „R“ identifizierte den Mann unverkennbar als Franken.


  Rainers Magen krampfte sich zusammen. Die Erinnerungen an sein Schicksal als Camper wider Willen überrollten ihn mit aller Macht. Wenigstens hat Jennifer nicht mal ansatzweise Ähnlichkeiten mit meiner Exfrau, versuchte er sich – allerdings nur mit mäßigem Erfolg – in Selbstmotivation.


  „Schon gut, ich komme allein zurecht, vielen Dank“, gab er dem Herrn im Unterhemd zurück.


  „Neei, nur keine falsche Bescheidenheit, nä. Ich helf‘ Ihnen schon.“


  Entschlossen löste der Mann den Wohnwagen von der Anhängerkupplung. Dann winkte er einem anderen Mann zu, der sich langsam den Neuankömmlingen näherte.


  „Albert, komm mol her, nä. Schieb’ mal mit an.“


  Albert ließ sich das nicht zweimal sagen. Ehe Rainer sich’s versah, schoben schon zwei ältere Männer – beide im Unterhemd, Albert wenigstens mit einer Jeans bekleidet, über deren Gürtel sich sein gewaltiger Bauch wölbte – den Wohnwagen an das andere Ende der Parzelle. Viel zu nah an den Wohnwagen des Nachbarn, wie Rainer fand.


  Durch die Kunststofffenster des Vorzeltes erspähte er einen Tisch mit gelber Plastikdecke und weißen Fransen, darauf ein Aschenbecher sowie ein Blumengesteck – ebenfalls aus Kunststoff. Rainer verdrehte die Augen. Wie konnten Menschen nur so ihren Urlaub genießen?


  Lächelnd wandte er sich seinen Helfern zu.


  „Vielen Dank, das war wirklich nett von Ihnen.“


  Jetzt mischte sich auch noch Jennifer ein.


  „Kommen Sie doch mal auf ein Glas Bier vorbei“, flötete sie den beiden Männern entgegen. Rainer hätte ihr am liebsten eine schallende Ohrfeige verpasst.


  „Mann, hier trinkt man nicht aus Gläsern, nur aus Flaschen“, raunte er seine Kollegin an.


  „Okay, okay“, wisperte Jennifer zurück. „Mach dich nur mal nicht so wichtig, ja?“


  „Jo nä, da kommen wir gerne vorbei! Bis später dann, nä“, fiel ihnen der Franke ins Wort und zog bis auf weiteres mit seinem Freund davon.


  „Puh, die wären wir erst mal los“, atmete Rainer auf. „Ich glaube, ich brauche jetzt wirklich ein Bier.“


  ***


  „Das ist doch herrlich hier!“


  Jennifer strahlte. Sie hatte die Markise des Wohnwagens ausgefahren, die Klappstühle aufgestellt und eine grüne Tischdecke mit gelben Blumen auf den Campingtisch gelegt. Nun saß sie zufrieden im Grünen und zündete sich eine Zigarette an.


  Rainer rümpfte die Nase.


  „Musst du immer qualmen“, blaffte er.


  Die Kollegin schaute ihn überrascht an.


  „He, du alter Brummbär, sei zu deinem Eheweib mal ein bisschen netter, sonst glaubt uns das hier keiner.“


  Rainer grummelte ein paar unverständliche Worte vor sich hin.


  „Ich gehe mal zum Klohaus“, erklärte er dann und verschwand in Richtung Dauercampersiedlung, wo er aus der Ferne bereits das Sanitärgebäude ausgemacht hatte. Das Haus hatte offenbar schon bessere Zeiten gesehen. An manchen Stellen bröckelte der Putz und auch die Fenster könnten einen neuen Anstrich vertragen.


  „Von einem Viersterneplatz sollte man eigentlich Besseres erwarten“, murmelte er, als er die abgegriffene Türklinke herunterdrückte und im selben Augenblick zurück prallte. Die Tür blieb verschlossen, so sehr Rainer auch daran rüttelte.


  „Das ist nur für die Dauercamper reserviert.“


  Michael Lehnert schlenderte zu Rainer heran.


  „Die haben es hier ganz wichtig mit ihrem exklusiven Scheißhaus“


  Rainer runzelte die Stirn. Diese Art von Fäkalsprache war ihm so zuwider, wie der ganze Typ, der da in schicker Lederhose vor ihm stand. Ein durchtrainierter Sixpack-Bauch zeichnete sich unter seinem hautengen, weißen T-Shirt ab. Rainer verspürte einen Hauch von Neid. Gut, er war ein paar Jahre älter als dieser Kerl, der Anfang 30 sein mochte. Die vergangenen Jahre waren an Rainer eben nicht ganz spurlos vorbei gegangen. Unweigerlich schaute er an sich herunter. Seinen leichten Bauchansatz kaschierte er immer geschickt durch sportlich geschnittene Hemden.


  „Vielleicht sollte ich doch mal wieder ins Sportstudio gehen“, grübelte er einen Augenblick.


  Als frisch geschiedener Neuling auf dem freien Markt der einsamen Herzen war dieser Schnösel für ihn ein Konkurrent, dem er nicht viel entgegenzusetzen hatte.


  „Ich bin der Michael“, sagte der Sixpacktyp und streckte Rainer die Rechte entgegen.


  „Tag, Michael, in welcher Parzelle wohnen Sie denn?“


  Rainer beschloss, sich nicht mehr so kratzbürstig zu verhalten. Schließlich lautete sein Dienstauftrag, mit den Campern Freundschaften zu schließen. Warum also nicht bei diesem da gleich anfangen? Immerhin schien er nicht zu den Dauercampern zu gehören.


  Michael deutete zu dem kleinen Igluzelt, das wenige Meter von Rainers Wohnwagen entfernt unter einem Apfelbaum stand.


  „Wenn Sie sich hier einen erholsamen Urlaub erhoffen, muss ich Sie warnen“, sagte der Kerl in der Lederhose. „Ich habe hier erst vor vier Tagen eine Leiche aus dem See gefischt.“


  Rainer war auf einmal hellwach. Der wichtigste Zeuge war sein Nachbar, das traf sich gut!


  „Was, eine Leiche?“ mimte er den Unwissenden. „Ein Tier oder was?“


  „Nein, eine menschliche Leiche“, antwortete Michael.


  „Wahrscheinlich ertrunken. So stand‘s zumindest in der Zeitung. Wollen Sie den Artikel mal lesen?“


  Bevor Rainer etwas erwidern konnte, hatte der Motorradfahrer auch schon einen ausgeschnittenen Zeitungsartikel aus der Gesäßtasche gezogen. Er stammte offenbar aus der Fürstentaler Tagespost. Michael musste ihn schon oft herum gezeigt haben, denn der Ausschnitt sah bereits ziemlich zerfleddert aus.


  Rainer winkte ab. Er wusste genau, was diese Zeitungsschreiberlinge ihren Lesern als Wahrheit verkauften. Schließlich hatte ihnen sein Kollege von der Pressestelle der Polizei ein entsprechendes Ermittlungsergebnis verkündet, das die Zeitungsvertreter ohne weitere Nachfragen veröffentlicht hatten.


  „Ich bin im Urlaub. Solche Schauergeschichten will ich jetzt lieber nicht hören“, versicherte er seinem Nachbarn und hob die Hand zum Gruß.


  „Jetzt muss ich zurück zu meiner Holden“, zwinkerte er Michael zu. „Sonst beschimpft sie mich wieder als Rumtreiber.“


  „Oh, rumtreiben kann man sich hier schon sehr gut“, entgegnete Michael grinsend, während er den Artikel wieder zusammenfaltete und in seine Hosentasche steckte. „Die Bar ist einmalig. Mitten auf dem See auf einer schwimmenden Plattform. Die Cocktails können Sie auch im Whirlpool genießen. Ich sag’ Ihnen, das hat was.“


  Rainers Mundwinkel zuckten.


  „Wenn man auch mit einem Bier im Pool rumliegen kann, soll’s mir recht sein“, lachte er und fühlte sich fast ein wenig mit seinem Schicksal versöhnt.


  Bevor er zum Wohnwagen zurückkehrte, unternahm er noch eine erste Inspektion des Platzes. Die Anlage versprach vor allem für Familien mit Kindern jede Menge Urlaubsfreuden. Entsprechend viele junge Gäste tummelten sich auf den schmalen Fahrwegen, die nur im Schritttempo befahren werden durften. Die sonderbaren Straßennamen schienen ein Relikt aus längst vergangenen Zeiten zu sein. Ein paar Tafeln waren bereits erneuert worden. Bunte Tierbildchen erleichterten hier auch kleinen Kindern die Orientierung.


  Rainer beobachtete die beiden Frauen, die sie beim Einchecken an der Schranke getroffen hatten. Sie standen mit verzweifelten Gesichtern schweißgebadet inmitten von Zeltbahnen, Campingstühlen und Schlafsäcken.


  „Das kommt davon, wenn man sich immer auf den Ehemann verlässt und sich nie selbst mit dem Zeltaufbau beschäftigt“, schimpfte die eine. Sie studierte eine Aufbauanleitung.


  „Schieben Sie das Gestänge durch die Laschen und befestigen Sie die Enden an den vorgesehenen Haken.“


  Zögernd klappte sie die Einzelteile einer Zeltstange zusammen und begann diese durch eine Schlaufe zu ziehen.


  „Keine Ahnung, ob das jetzt die richtige Stange ist“, murmelte sie.


  „Dürfen wir jetzt an den See-hee?“, quakte ein kleines, blondes Mädchen dazwischen. Die beiden größeren Kinder hockten gelangweilt in den Campingstühlen herum und wirkten genervt. So hatten sie sich das Campen offenbar nicht vorgestellt.


  „Nein, wir müssen erst das Zelt aufbauen, dann können wir gehen“, antwortete die andere Mama und Rainer bewunderte die Geduld, mit der die beiden Frauen ihre Sprösslinge vertrösteten. Inzwischen hatten sie alle Gestänge in die Laschen geschoben und das Zelt aufgestellt.


  „Soll ich Ihnen vielleicht helfen?“


  Der Kriminalbeamte konnte das verzweifelte Gewurstel der beiden Frauen nicht mehr länger tatenlos mit ansehen. Sie lächelten ihn fröhlich an und schüttelten die Köpfe.


  „Vielen Dank, das müssen wir heute einfach mal ohne männliche Hilfe schaffen“, erklärte die eine. „Außerdem sind wir jetzt gleich fertig.“


  Mit dieser Einschätzung täuschte sie sich allerdings gewaltig. Bis die beiden männerlosen Familien einziehen konnten, sollten noch fast zwei Stunden vergehen. Der Kriminalbeamte beschloss, die Zeltcamperinnen ihrem Schicksal zu überlassen und ging weiter.


  Ein Paar Mitte 40 passierte gerade mit seinem Kastenwagen die Schranke und fuhr nun langsam in das Camperareal hinein. Die beiden strahlten hinter der Windschutzscheibe ihres Campingbusses, während sie sich nach einem Stellplatz umsahen.


  „Die können wir schon mal als Tatverdächtige ausschließen“, registrierte Rainer Sommer, schlenderte weiter und checkte in Gedanken die einzelnen Parzellen ab: Ein holländisches Ehepaar trank Tee vor seinem winzigen Wohnwagen, der bestimmt schon 20 Jahre auf dem Buckel hatte. Rainer nickte den beiden im Vorbeigehen zu.


  Gleich daneben hatte sich ein Paar mit drei heranwachsenden Jungs vor seinem älteren Campingbus niedergelassen. Mit den verblassten Plastikblumen, die zwischen Armaturenbrett und Windschutzscheibe steckten, wirkte der LT wie ein Relikt aus der Flowerpowerzeit. Der wuschelköpfige Mann bastelte einem uralten Transistorradio herum, das plötzlich rauschte und knackte.


  „Guck, es läuft wieder“, freute er sich und hob das Radio in die Höhe.


  „Haben wir Deutschlandfunk?“


  Seine Frau, die auf einem Liegestuhl die Sonne genoss, öffnete kurz die Augen und sah ihn fragend an. Der Wuschelkopf drehte am Sender, bis Schlagermusik ertönte und nickte zufrieden.


  „Jetzt können wir unter der italienischen Sonne wieder den deutschen Wetterbericht hören und uns freuen, wenn’s zu Hause regnet“, strahlte er.


  „Super, dann können wir ja morgen weiterfahren“, entgegnete seine Frau.


  Das Paar, das gerade auf dem Platz angekommen war, stoppte seinen Kastenwagen in unmittelbarer Nähe der Familie. Kaum krachte die Schiebetür in ihre Angeln, sprang auch schon ein kleiner, pummeliger Hund aus dem Wohnmobil heraus und raste zu der Frau im Liegestuhl. Das Freudengeschrei, das darauf folgte, ließ Rainer zusammenzucken. Offenbar schienen sich die beiden Familien samt Hund zu kennen.


  „Warum müssen Frauen eigentlich immer so kreischen, wenn sie sich wiedersehen“, dachte Rainer, der sich trotzdem ein leises Schmunzeln nicht verkneifen konnte.


  Kurze Zeit später, er hatte noch einen Abstecher zu dem für die Touristen geöffneten Waschhaus unternommen, kehrte er zum Wohnwagen zurück.


  „Wo warst Du denn so lange?“ Jennifer saß im Liegestuhl, eine Kaffeetasse in der einen, eine Zigarette in der anderen Hand.


  „Wie ich’s vorhin gesagt habe“, murmelte Rainer und seufzte.


  Er mochte seine Kollegin eigentlich. Sie war intelligent, witzig und zudem äußerst attraktiv. In ihrem geblümten Flatterrock und dem engen, vanilleweißen T-Shirt sah sie tatsächlich zum Anbeißen aus. Doch dieser typische Gesichtsausdruck einer Frau, die nicht einsehen will, warum sie ihre Zeit ohne männliche Begleitung verbringen soll, schreckte Rainer ab. Der unzufriedene Zug um den Mund, die fragend geweiteten Augen, die gerunzelte Stirn – all dies erinnerte ihn allzu sehr an die Bürde eines Ehemanns, der seiner Frau nichts recht machen konnte.


  „Liebling, könnten wir bitte gleich mal eines klarstellen?“


  Rainer zog den Klappstuhl nahe an Jennifer heran und rückte ihr so dicht auf die Pelle, dass die Kollegin für einen Moment überrascht zurückwich.


  „Ich weiß, wir sind hier offiziell ein Paar und müssen uns auch so verhalten. Aber vergiss nicht“, Rainers Lächeln erstarrte, während er Jennifer mit eisigem Blick in die Augen sah, „dass wir beide dienstlich hier sind. Also, lass’ bitte solche dämlichen Fragen, wie gerade eben, okay?“


  Er erhob sich. „Ich gehe jetzt ‚rüber ins Restaurant. Kommst du mit?“


  Jennifer saß noch immer verdattert in ihrem Liegestuhl. Die Zigarette war zu einem Aschestängel verglüht, der nun ins Gras fiel. Dann schlich sich ein verschmitztes Lächeln auf ihr Gesicht.


  „Also gut, mein Hase, gehen wir zum Essen. Ich muss mir nur noch kurz ein bisschen Farbe ins Gesicht schmieren.“


  ***


  Das Essen im Restaurant „Seebär“ war exzellent. Zufrieden legte Jennifer das Besteck auf den Teller und lehnte sich zurück.


  „Das war lecker“, schwärmte sie und ließ ihren Blick über die stille Oberfläche des Sees schweifen. Die Abendsonne tauchte die Wolken am Himmel in ein flammendes Farbenmeer. Weit draußen auf dem See zog ein Schwanenpaar seine Bahnen. Kleine Wellen kräuselten sich hinter den Vögeln und verloren sich in der Weite des Wassers.


  „Wie im Kitschroman“, bemerkte Rainer trocken.


  „Du bist ein Trampel.“


  Jennifer musterte ihren Kollegen mit liebevollem Blick. „Das ist romantisch!“


  Sie streckte sich und gähnte.


  „Wie wär’s noch mit einem Schluck an der Bar?“


  „Du meinst so einen klebrigen, süßen Cocktail?“


  Rainer machte sich nichts aus diesem Getränkemix. Zu viel Getue um ein bisschen Alkohol, fand er. Aber immer noch besser, als mit Dosenbier vor dem Wohnwagen zu hocken.


  Rainer beglich die Rechnung.


  „Alles Spesen“, sagte er und zwinkerte Jenny zu. Die beiden verließen das Restaurant „Seebär“ und bummelten am Pool vorbei zum Strand. Ein paar größere Kinder buddelten selbstvergessen im feinen Sand. Vier Teenager plantschten im flachen Wasser und spritzten einander kreischend nass. Der breite Strandabschnitt mit Liegewiese und einigen groß gewachsenen Laubbäumen war offensichtlich ein beliebter Treffpunkt für alle Campinggäste.


  „Hier werde ich mich morgen in die Sonne hauen“, erklärte Jennifer und sah sich schon im Bikini auf dem Handtuch liegen.


  „Denkste; wir werden morgen einen Spaziergang machen und uns unauffällig am Tatort umsehen“, erwiderte Rainer energisch. „Urlaub ist nicht.“


  Jennifer zog ihre Sandalen aus und lief barfuß weiter. Der Sand war schon kühl, aber die junge Polizistin liebte dieses Gefühl, ihn durch ihre Zehen rieseln zu lassen.


  „Ist gut, Chef, aber jetzt genieße ich meinen Feierabend.“


  Die Beamten überquerten eine Landzunge und stiegen über die hölzerne Hängebrücke auf eine Plattform, die wie ein Floß sanft schaukelnd auf dem Wasser lag.


  „Wow, das ist stark“, staunte Jennifer. Gleich links von ihr befand sich ein schmuckes Gebäude in orientalischer Architektur. Ein Schild wies den Besucher zur „Wellnessoase Swimming Paradise“.


  „Das ist die Sauna. Echt geil, was?“, dröhnte eine vertraute Stimme hinter den beiden. Rainer seufzte. Schon wieder dieser Michael! Er hatte eine aufdringliche Art von Freundlichkeit, die zwar nicht unsympathisch war, aber durchaus lästig werden konnte. Jennifer drehte sich verwundert um. Als sie Michael sah, straffte sie intuitiv ihre Schultern und warf mit aufreizendem Schwung ihre braunen Locken nach hinten.


  Der Typ war ein Leckerbissen! Ein weißes T-Shirt spannte sich über seiner muskulösen Brust. Sein braun gebrannter Bizeps verriet, dass dieser Kerl ein gern gesehener Gast im Fitnesscenter war. Breit grinsend schritt er über die Hängebrücke den beiden entgegen.


  „Michael“, sagte er und streckte Jennifer die Hand hin. „Deinen Mann habe ich schon kennen gelernt.“


  Jennifer fing Rainers finsteren Blick auf. Ihm war die Reaktion der Kollegin auf Michael nicht entgangen. Was finden die Weiber bloß immer an solchen Typen, grübelte er grimmig und dachte dabei an seinen Bauch, der im Laufe der Jahre durch manches Bier und die eine oder andere Currywurst ein klein wenig aus der Form geraten war. Früher, ja, da hatte ich auch noch so ein Sixpack, erinnerte er sich. Trotzdem waren die Frauen nie so auf ihn geflogen, wie es bei Michael der Fall war. Wahrscheinlich, weil er keine Lederhose getragen hatte.


  Jennifer und Michael lächelten einander an und schienen für einen Moment die Zeit zu vergessen.


  „Also, was ist jetzt mit dem Cocktail?“, mischte sich Rainer ungeduldig zwischen die beiden.


  Seine Kollegin riss sich von Michaels Anblick los, lachte Rainer an und hakte sich vertraulich bei ihm unter.


  „Komm, mein Hase, ich habe solchen Durst“, neckte sie ihn.


  ***


  Die Bar war ein Südseetraum. Mehrere Reihen unterschiedlichster Spirituosen vor einer verspiegelten Wand wurden von Lichtspots in Szene gesetzt. Vor dem Tresen mit goldfarbener Verblendung standen fünf dick gepolsterte Sitzbänke aus dunkelbraunem Leder. In dem von einem Pavillon überdachten Gastraum entspannten sich ein paar Urlauber unter Palmen auf breiten Korbsofas und nippten an Longdrink- oder Cocktailgläsern. Auf niedrigen Holztischen standen Aschenbecher, die meisten waren unbenutzt. Ein junger Mann schaukelte in einer Hängematte, die zwischen zwei Pfeilern des Pavillons baumelte.


  Bei kühleren Temperaturen schützten Glaswände die Gäste, die sich trotzdem so fühlen konnten, als würden sie im Freien mitten auf dem Wasser sitzen. Jetzt, im warmen Spätfrühjahr, stand die Verglasung offen. Ein laues Lüftchen ließ die Palmenblätter rascheln.


  Michael hatte sich den beiden Kriminalpolizisten ungefragt angeschlossen. Rainer war das nicht ganz unrecht, schließlich könnten sie hier an der Bar ganz entspannt über den Fall sprechen. Und Jennifer hatte ohnehin nichts gegen die Gesellschaft des attraktiven Mannes einzuwenden.


  „Wollt ihr einen Caipi? Steht bei uns auf der Hitliste ganz oben.“


  Der Dialekt der etwas zu grell geschminkten Bardame im violett geblümten Dirndl verriet ihre bayerischen Wurzeln.


  „Nein Danke, lieber ein Pils“, brummte Rainer.


  Michael musterte ihn spöttisch.


  „Na, du bist nicht gerade experimentierfreudig, was? Aber deine Liebste scheint nicht abgeneigt“, wandte er sich an Jennifer.


  Während die vollbusige Dolly Katzenbieger hinter der Bar die Cocktails mixte, brüstete sich Michael erneut mit seinem grausigen Fund vor vier Tagen.


  „Zweimal musste ich aufs Polizeipräsidium, um meine Aussage zu machen“, erzählte er.


  „So ein verpennter Haufen, sag’ ich euch. Ich persönlich glaube ja nicht, dass der Rüdiger ertrunken ist. Aber das interessiert die Bullen nicht die Bohne.“


  Rainer verkniff sich eine Erwiderung und schluckte seinen aufkeimenden Ärger herunter. „Bullen“, wie sehr hasste er diesen Ausdruck! Was bildete sich dieser Typ eigentlich ein?


  Die sanfte Stimme seiner Kollegin brachte ihn wieder auf den Boden zurück und er entspannte sich.


  „Kanntest du den Toten denn?“


  Jennifer wusste genau, was Michael antworten würde. Schließlich hatte sie das Protokoll gelesen. Sie war gespannt, wie seine heutige Version lauten würde. Bestimmt würde er sie mit ein paar Details würzen, die zwar nicht so ganz der Wahrheit entsprachen, aber einer hübschen Frau imponieren sollten.


  „Wir haben erst am Abend vor seinem Tod hier zusammen gesessen und einige Gläser getrunken.“ Michael zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch zum Wasser hin.


  „Hast du für mich auch eine?“


  Rainer empfand Jennifers Augenaufschlag unverschämt betörend und spürte wieder leisen Zorn in sich aufsteigen. Als seine Ehefrau sollte sie sich lieber zurückhalten!


  Michael hielt ihr die Zigarettenpackung entgegen.


  „Seltene Marke“, stellte Jennifer kennerisch fest und steckte sich einen Glimmstängel zwischen die Lippen.


  „Die hab‘ ich vom Polenmarkt“, verriet Michael. „Schmecken auch nicht schlechter als die teuren Dinger aus hiesigen Automaten.“


  Er lachte kurz auf.


  „Der Rüdiger Molch war ganz scharf auf die Dinger. Hat sich auch ein paar von mir geschnorrt.“ Frech feixte er Jenny an.


  „Warum glaubst du, dass dieser Rüdiger nicht ertrunken ist? Meinst du, der wurde ermordet?“, mischte sich Rainer in das Geplänkel der beiden.


  Jennifer warf ihm eine Sekunde lang einen alarmierten Blick zu. Sie kannte ihn gut genug, um seinen Ärger herauszuhören. Michael schien nichts davon zu bemerken.


  „Weißt du, der hatte so eine Verletzung am Hals. Wie eine Stichwunde oder so“, entgegnete er und deutete mit der rechten Hand an seinen Hals.


  „Außerdem muss er sich vor seinem Tod geprügelt haben. Der war ganz schön zugerichtet.“


  Nachdenklich zog Michael am Strohhalm seines Drinks. Die Eiswürfel in seinem Glas klapperten leise aneinander.


  „Und du hast am Abend vorher mit ihm gezecht, was?“


  Jennifer schlug ihre langen Beine übereinander und schnippte Asche in den Aschenbecher. Von einem der Tische schallte ausgelassenes Gelächter herüber. Dolly Katzenbieger legte eine CD ein und drehte am Lautstärkeregler der Hi-Fi-Anlage. Sekunden später erfüllten die wehmütig-sanften Rhythmen des „Buena Vista Social Clubs“ den Raum.


  Michael zwinkerte Jenny fröhlich zu.


  „Ja, das war ein ganz interessanter Typ, dieser Rüdiger Molch. Ziemlich cleverer Unternehmensberater.“


  ***


  Michael hatte der Polizei die Geschichte schon auf dem Präsidium erzählt: Rüdiger Molch hatte an der Bar gesessen und ihn um eine Zigarette gebeten. Sie unterhielten sich zunächst über Motorräder, dann kam Rüdiger auf einen Bogenparcours zu sprechen, den er in unmittelbarer Nähe zum Campingplatz aufbauen wollte.


  „Das wird eine ganz große Sache, sage ich dir“, hatte er Michael erklärt.


  „Die Leute besinnen sich immer mehr zurück auf das Wesentliche. Dieser ganze Schickimicki-Schnickschnack hier“, Rüdiger deutete mit einer verächtlichen Geste hinüber zur „Wellnessoase Swimming Paradise“, „das ist doch nicht das, was die Menschen wirklich suchen.“


  Beim Bogenschießen, dozierte Rüdiger Molch, finde man seine innere Ruhe, den Zen sozusagen.


  „Und dabei kannst du sogar als überzeugter Vegetarier auf Tiere schießen“, ergänzte er. „Ich baue hier nämlich einen 3D-Parcours auf. Mit einem Grizzlybären, einem Krokodil und noch mehr solcher Viechereien. Alle aus Gummi.“


  Rüdiger Molch hatte das Gelände erst kürzlich der Gemeinde abgekauft.


  „Zu einem super Preis, sage ich dir. Das hat den Georg ganz schön geärgert“, fügte der Unternehmensberater hämisch hinzu.


  Georg, der Pächter des Campingplatzes „Swimming Paradise“, habe selbst größtes Interesse an dem Grundstück gehabt, weil er dort seinen Campingplatz erweitern wollte.


  „Aber dafür fehlt ihm etwas ganz Entscheidendes.“


  Rüdiger beugte sich mit verschwörerischem Blick zu Michael und rieb seine Finger gegen den Daumen.


  „Der hat doch keine Kohle. Hat deshalb schon mit dem reichen Alten da hinten in seinem fetten Wohnmobil angebandelt.“


  Molch deutete mit dem Kinn landeinwärts zum Dauercamperbereich, hinter dem sich die Parzellen für die Touristen befanden.


  „Will ihn wohl davon überzeugen, ihn als Geldgeber zu unterstützen. Aber mit dieser Idee ist er auf dem Platz ja nicht allein.“


  Rüdiger richtete einen vielsagenden Blick auf Dolly Katzenbieger, die ihn erst wütend anstarrte, sich dann über den Tresen beugte und ganz nah vor seinem Gesicht mit drohender Stimme giftete, was für ein mieser Kerl er sei.


  ***


  Michael senkte die Stimme und tuschelte:


  „Ich glaube, der Rüdiger und die Dolly hatten was miteinander.“


  Er drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus und sah Jennifer und Rainer mit vielsagendem Blick an.


  „Aber ich bin nicht dahinter gekommen, weil der Rüdiger sich kurz danach verabschiedet hat. Er wollte noch schwimmen gehen, hat er zu mir gesagt. Irgendwie wirkte er so traurig, als er ging.“


  Michael deutete Rainer an, näher zu ihm zu rücken und flüsterte:


  „Die Katzenbieger hat mir danach noch gesagt, dass der Rüdiger immer gerne andere Leute schlecht machen würde und dass ich mich bloß nicht von ihm täuschen lassen sollte.“


  Dolly Katzenbieger wischte mit einem Lappen energisch zwischen die drei Gäste.


  „Darf ich euch noch einen Drink mixen?“


  Der eisige Blick der Blondine streifte Michael, der sich davon allerdings nicht beeindrucken ließ und feixte.


  „Nein, meine Schöne, ich krieche jetzt lieber in mein Zelt und lausche den Geräuschen der Nacht.“


  Dann wandte er sich Jennifer zu.


  „Vorausgesetzt, sie werden nicht vom Würfelgeklapper unserer netten Nachbarn übertönt.“


  Rainer schwante Böses. Eine vage Erinnerung schälte sich aus seinem Unterbewusstsein und manifestierte sich in einem Bild: Ein runder Plastiktisch, eine blumengemusterte Kunststofftischdecke, vier Plastikstühle, zwei halbvolle Bierflaschen auf dem Tisch, mehrere leere Flaschen auf dem Boden. Rainers Wohnwagennachbarn schüttelten mit sturen Gesichtern einen Lederbecher und würfelten. Pausenlos, Tag und Nacht. Rainer schauderte. Er erinnerte sich an das Gefühl gähnender Langeweile, die einst zäh an seinen Urlaubstagen klebte. Das Geklapper der Nachbarn hatte ihn damals mit zunehmender Wut erfüllt, die er aber seiner Frau zuliebe stets für sich behielt.


  „Wir haben würfelnde Nachbarn?“ fragte er zaghaft.


  „Ganz reizende Leute“, antwortete Michael.


  „Sie läuft am liebsten im rosa Morgenmantel ’rum und drückt jedem ein Gespräch ’rein. Wahrscheinlich, weil sie zu Hause nichts reden darf.“


  Michael erhob sich von der Bank, winkte den beiden Kommissaren zu und verabschiedete sich in die Nacht.


  „Ich hätte gerne noch einen Kaffee“, rief Jennifer über den Tresen. Dolly Katzenbieger stellte eine Tasse vor ihr ab und lächelte mit ihren allzu pink gefärbten Lippen:


  „Da habts gleich den Richtigen kennengelernt. Seit der den Rüdiger g‘funden hat, macht er sich hier überall wichtig.“


  Rainer zwinkerte der Prallbusigen freundschaftlich zu.


  „Aber spannend ist das alles schon“, stellte er fest. „Es ertrinkt ja nicht jeden Tag ein Unternehmensberater, der sich gegen die Interessen des Campingplatzpächters durchsetzt und Gelände erwirbt, um dort einen 3D-Bogenparcours aufzubauen. Das klingt ja beinahe wie ein Krimi.“


  Dolly, die gerade Gläser abtrocknete, hielt mitten in der Bewegung inne.


  „Da kannst Recht haben“, meinte sie nachdenklich. „Vielleicht habens den Rüdiger ja umgebracht? Aber wer könnt sowas tun? Etwa der Georg?“


  Sie fuhr fort, ein Glas mit dem Geschirrtuch zu polieren.


  „Ein Motiv könnt er ja haben. Immerhin hat der Rüdiger mit der Renate rumpoussiert. Dös is die Frau vom Georg.“


  Rainer und Jennifer tauschten einen kurzen Blick. Das war allerdings eine interessante Neuigkeit, die ihre Kollegen bei den Ermittlungen vor Ort nicht erfahren hatten. Jennifer tat uninteressiert, trank ihren Kaffee aus und gähnte.


  „Komm, Hase, ich bin müde. Gehen wir schlafen.“


  Beim Aufstehen pickte sich Rainer unauffällig mit spitzen Fingern eine von Michaels Zigarettenkippen aus dem Aschenbecher und ließ sie in seiner Jackentasche in ein Papiertaschentuch fallen.


  ***


  Der Kommissar zog die Wohnwagentür hinter sich zu und klappte den Innenriegel vor. Jennifer putzte sich bereits im winzigen Bad die Zähne. Plötzlich fühlte sich Rainer unbehaglich. Es war schon einige Monate her, dass er mit einer Frau ein Schlafzimmer geteilt hatte. Nun würde er die erste gemeinsame Nacht mit Jennifer verbringen. Diese notgedrungene Vertraulichkeit war ihm unangenehm. Dienst hin, Dienst her.


  Jennifer trat aus dem Bad. In ihrem kurzen, dunkelblauen Nachthemd mit den dünnen Spaghettiträgern sah sie wieder entzückend aus. Ihre dunkelbraunen Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammen gebunden. Auch ohne Schminke war Rainers Kollegin ausgesprochen hübsch. Genau genommen noch hübscher als mit Make-up, eine Erfindung, der Rainer ohnehin nicht viel abgewinnen konnte.


  Er räusperte sich und drückte sich an seiner Kollegin vorbei ins Bad, um sich selbst bettfertig zu machen. Nachdenklich betrachtete er seinen weinroten Seidenpyjama mit dezenten grauen Streifen.


  „Ich hätte mir vielleicht noch etwas Schickeres kaufen sollen. Etwas, das ein bisschen mehr sexy aussieht“, dachte er. Dann zuckte er die Schultern und schlüpfte in die Pyjamahose. Als er aus dem Bad kam, lag Jennifer bereits im Bett, die Decke bis zur Nase hochgezogen.


  „Dieser Spur mit der Frau des Campingplatzbesitzers müssen wir morgen unbedingt nachgehen“, nuschelte sie in die Decke hinein.


  „Ich hab’ jetzt Feierabend“, entgegnete Rainer und krabbelte in sein Bett. „Gute Nacht.“


  Gut wurde diese Nacht jedoch nicht wirklich. Im Wohnwagen nebenan klapperten bis Mitternacht die Würfel. Danach lauschte Rainer dem leisen Schnarchen seiner hübschen Kollegin.


  



  Kapitel 3

  



  Rückblick: Vier Wochen zuvor


  Der Digitalwecker piepste schon seit einer Stunde. Renate Proll lag reglos auf dem Rücken in ihrem Bett. Ihr linker Arm baumelte schlaff über den Rand, das blonde, halblange Haar war zerzaust, das Bett zerwühlt. Sie war totenbleich, hatte die Augen geschlossen, der Mund stand halboffen.


  „Sag mal, Renate, was treibst Du eigentlich?“, polterte ihr Mann Georg, als er in das eheliche Schlafzimmer stürzte.


  Unten vor dem Supermarkt war schon die Hölle los. Seit einer halben Stunde sollte Renate im Laden stehen und frische Brötchen verkaufen. Doch die Kisten mit den Backwaren, die jeden Morgen von der Bäckerei aus dem Fürstental geliefert wurden, standen noch immer unberührt neben dem Hintereingang. Nun drängten sich ungeduldige Camper vor der Tür und murrten.


  Georg schnaubte verächtlich, während er die Decke von seiner Frau zerrte und sie grob an der Schulter schüttelte.


  „Liegt einfach da und pennt, während unsere Kunden sich da draußen die Füße platt treten“, schimpfte er. Dann hielt er plötzlich in seiner Bewegung inne. „Renate?“


  Seine Stimme klang auf einmal besorgt, während er seine Frau erneut schüttelte.


  „Renate, was ist los?“


  Doch Renate rührte sich nicht. Nur ihr Kopf kippte schlaff von einer Seite zur anderen. Georg erstarrte, als er die leere Tablettenschachtel und das Wasserglas auf dem Nachtschränkchen wahrnahm.


  „Oh Gott“, flüsterte er.


  Der Notarzt war nach wenigen Minuten zur Stelle. Mit Blaulicht und Martinshorn fuhr er an den gaffenden Campern vorbei, die sich vor dem Supermarkteingang tummelten.


  „Jetzt hört auf zu glotzen und kommt rein“, rief ihnen eine ältere Frau in hellblauer Kittelschürze zu. Anneliese und ihr Mann Albert waren Urgesteine im „Swimming Paradise“, das sie noch als unbedeutenden Campingplatz „Seeblick“ kannten. Seit mehr als 40 Jahren stand ihr Wohnwagen auf dem gemieteten Dauerstellplatz direkt am Seeufer. Sie kannten jeden Winkel auf dem Gelände und hatten in der Hochsaison schon des Öfteren im Supermarkt ausgeholfen, wenn Not am Mann war. Georg konnte sich auf das Paar verlassen, so auch an diesem Tag. Während er die Rettungssanitäter und den Notarzt in die über dem Supermarkt gelegene Pächterwohnung führte, öffnete Anneliese bereits die Ladentüren und Albert räumte die Backwaren in die Auslage.


  Die Touristen stürmten in den Supermarkt. Einige verteilten sich zwischen den Regalreihen, doch die meisten drängelten sich vor dem Verkaufstresen der Bäckerei.


  „Nun mal schön der Reihe nach“, bestimmte Anneliese. „Ihr habt doch alle Urlaub, was soll die Hektik?“


  ***


  Georg saß neben dem Bett seiner Frau im Kreiskrankenhaus. Man hatte Renate den Magen ausgepumpt. Nun schlief sie, während Flüssigkeit aus der Infusion in ihre Vene tropfte.


  „Sie ist außer Lebensgefahr“, beruhigte ihn der Arzt. „Aber Sie können sich glücklich schätzen, dass Sie Ihre Frau noch rechtzeitig gefunden haben. Sonst hätte es kritisch werden können. So eine Portion Schlaftabletten ist im Allgemeinen schwer verdaulich.“


  Georg nickte, während er das blasse Gesicht seiner Frau betrachtete.


  Nach 13 Jahren Ehe hatten sich die beiden mehr und mehr auseinander gelebt. Der Campingplatz, den sie vor zehn Jahren von der Gemeinde gepachtet hatten, warf zwar endlich etwas Gewinn ab. Doch die Prolls hatten auch eine Menge Geld investiert, um den verschlafenen, von Dauercampern dominierten „Seeblick“ in die attraktive Ferienanlage „Swimming Paradise“ zu verwandeln. Wenn Georg an die Summen dachte, die er der Bank schuldete, wurde ihm ganz schwindlig.


  Ursprünglich hatten er und Renate den Platz gar nicht so sehr verändern wollen. Sie träumten von einer kleinen, einträglichen Geschichte, die ihnen so viel Geld einbringen sollte, dass sie ein unbeschwertes Leben in bescheidenem Luxus führen konnten.


  Doch dann hatte Georg Rüdiger Molch kennengelernt. Der Unternehmensberater sprühte nur so vor Ideen. Wenn er von der Zukunft des „Seeblick“ sprach, bekam er immer leuchtende Augen. Seine Begeisterung wirkte ansteckend auf Georg und Renate. Als Rüdiger eines Tages mit den Plänen einer schwimmenden Wellnessoase mit Bar bei ihnen auftauchte, waren sie davon überzeugt, dass dies genau der richtige Weg war, um den „Seeblick“ in eine Goldgrube zu verwandeln. Das „Swimming Paradise“ entstand und Rüdiger Molch war um einige Euro reicher, denn er ließ sich seine Ideen von Georg und Renate teuer bezahlen. Dieses Geld sei notwendig, um den Bürgermeister davon zu überzeugen, dass der „Seeblick“ unbedingt in ein zukunftsgerichtetes Tourismusunternehmen verwandelt werden müsse, hatte Rüdiger versichert.


  Der Deal klang für Georg nicht schlecht: Er unterschrieb bei der Gemeinde einen neuen Vertrag, der eine relativ geringe Pacht beinhaltete, die in den nächsten 25 Jahren nicht erhöht werden sollte. Dafür übernahm er die Kosten für die baulichen Erweiterungen.


  Georg seufzte tief und versank weiter in seinen Gedanken. Rüdiger Molch war ihm in den vergangenen elf Monaten zunehmend auf den Geist gegangen. Georg liebäugelte mit dem gemeindeeigenen Nachbargelände, das direkt an den Campingplatz anschloss. Die leicht hügelige Fläche begann mit einer Wiese, die in ein Wäldchen überging. Etliche Granitfelsen, die bei einem Meteoriteneinschlag vor Jahrmillionen entstanden waren, verzauberten das Gelände in eine Märchenwelt, in der sich durchaus Feen und Elfen tummeln könnten, wenn es sie denn gäbe.


  Georg hätte das Gelände gerne dazu gepachtet und behutsam in den Campingplatz integriert. Bei den Verhandlungen mit dem Bürgermeister fühlte er sich schon auf der sicheren Seite – bis eines Tages im Dezember des vergangenen Jahres Rüdiger freudestrahlend mit dem Kaufvertrag in Georgs Büro erschien.


  „Wir werden Nachbarn“, hatte er frohlockt und damit Georg und Renate das Weihnachtsfest verdorben.


  Rüdiger Molch hatte das Grundstück von der Gemeinde erworben, weil er dort einen Bogenparcours aufbauen wollte. Die Bogenschützen sollten in dem verwunschenen Wäldchen auf lebensgroße Gummitiere schießen. Schon zu Beginn der Saison wollte er zwei Zielscheiben auf der Wiese aufstellen. Gleichzeitig wollte Rüdiger einen Waldpfad für den Parcours anlegen lassen, der im Sommer in Betrieb gehen sollte.


  „Mensch, Georg, das bringt dir eine ganz neue Klientel“, versuchte er ihn zu überzeugen.


  „Stell dir vor, brave Familienväter, die in ihrem langweiligen Urlaub von der ganzen Blage mal ein bisschen Abstand brauchen. Sie gehen auf den Bogenparcours, während Mama in der Sauna schwitzt und die lieben Kleinen bei der Kinderanimation bespaßt werden. Du spezialisierst dich immer mehr auf die wohlsituierte Familie. Das ist echt einträglich! Verstehst du nicht?“


  Rüdiger schien erst jetzt den sauren Gesichtsausdruck seines Gegenübers zu registrieren. Er zog seine Stirn in Falten und bekam einen bittenden Blick. „Ach Georg, du bist mir doch nicht etwa böse, dass ich das Gelände gekauft habe? Du kannst dir doch sowieso keine weiteren Investitionen mehr leisten! Welche Bank würde dir denn noch mehr Geld geben?“


  Georg schwieg. Er wusste, dass Rüdiger Recht hatte. Der Campingplatz kam nur langsam in Schwung. Seine Kreditgeber mussten erst einmal Vertrauen zu ihm aufbauen, indem er seine Raten regelmäßig tilgte – und das war in der Vergangenheit nicht immer der Fall gewesen. Vor allem nicht in den ersten Jahren.


  „Und was ist mit meinen Plänen, den Platz zu erweitern? Wäre das etwa nicht familienfreundlich gewesen?“, knurrte er.


  „Ach was, Georg“, Rüdiger sprach jetzt mit ihm wie eine Mutter, die ihrem kleinen Kind erklären wollte, dass es vor dem Essen kein Eis mehr gibt, „das ist doch alles Käse! Wo ist denn da das Besondere? Mit ein bisschen Natur und Märchen lockst du heute doch keinen mehr hinter dem Ofen vor. Aber von dem Bogenparcours profitierst du eindeutig. Und er kostet dich keinen Cent!“


  ***


  Auf einmal regte sich Renate in ihrem Krankenbett. Ihre Lider zuckten, sie bewegte ihren Kopf. Dann schlug sie die Augen auf und blickte verwirrt zu Georg, der hilflos ihre Hand tätschelte.


  „Na, aufgewacht?“ versuchte er etwas ungelenk, ein Gespräch zu beginnen. Renates Augen füllten sich mit Tränen, als ihr bewusst wurde, dass sie sich nicht in einem Himmelbett befand, sondern im Krankenhaus.


  „Nicht einmal das kriege ich hin“, flüsterte sie.


  Einen Tag später kam Georg wieder in die Klinik, um nach seiner Frau zu sehen. Er hatte in der Nacht kaum geschlafen, weil seine Gedanken ständig um diese sonderbare Beziehung zu Rüdiger kreisten. Rüdiger Molch, der sich nicht nur das Nachbargrundstück unter den Nagel gerissen, sondern – das hatte Georg erst vor zwei Monaten erfahren – auch noch Interesse an einer kompletten Übernahme des Campingplatzes gezeigt hatte. Georg hatte sich bis vor acht Wochen eigentlich sicher gefühlt. Er konnte sich nicht vorstellen, dass der langfristig ausgelegte Pachtvertrag ohne triftigen Grund aufgekündigt werden konnte.


  Doch dann hatte ihm ein ehemaliger Schulfreund, der im Gemeinderat saß, unter der Hand die schockierende Mitteilung gemacht, dass in einer nichtöffentlichen Gemeinderatssitzung über den Verkauf des Campingplatzes gesprochen worden sei. Der offenkundig zahlungskräftige Kaufinteressent sei kein anderer als Rüdiger Molch. Und dessen Angebot sei so attraktiv, dass die finanzschwache Kommune über einen Verkauf ernsthaft nachdenke. Er, Georg, würde dafür eine ordentliche Abfindung erhalten.


  Georg schnaubte wütend.


  „Dieser Haifisch“, raunte er und verharrte einen Augenblick vor der Tür des Krankenzimmers, in dem seine Frau lag. Er verstand noch immer nicht, warum sie sich das Leben nehmen wollte. Eigentlich war sie eine Kämpfernatur. Als sie von Rüdigers Plänen gehört hatte, war sie so unbeschreiblich wütend geworden, dass Georg fast ein wenig Angst vor ihr bekommen hatte. Er war überzeugt davon, dass sie gemeinsam mit ihm um den Campingplatz kämpfen würde.


  Doch kurz nach diesem Zwischenfall hatte sie sich verändert, saß oft mit verweintem Gesicht im Wohnzimmer. Georg war ganz froh, dass die Saison erst langsam anlief und nur wenige Gäste auf dem Platz waren. Denn Renate hatte keinerlei Antrieb mehr. Es schien ihr jeden Tag schwerer zu fallen, im Supermarkt zu arbeiten. Als vor drei Wochen die Zielscheiben für die Bogenschützen auf dem Nachbargrundstück aufgestellt wurden, stand sie tränenüberströmt am Küchenfenster und starrte ins Nichts.


  Ihre Ehe hatte in den vergangenen Jahren unter der Arbeit und dem großen finanziellen Druck, der auf ihnen lastete, schon gelitten, fand Georg, der noch zögerte, das Krankenzimmer zu betreten. Renate war ihm in den vergangenen Monaten häufig sehr abwesend vorgekommen. Sie wich ihm aus, wies seine Berührungen brüsk ab. Tagsüber kam es vor, dass er sie stundenlang nicht zu Gesicht bekam. Er vermutete, dass ihr die Sache mit Rüdiger mehr zu Herzen ging, als sie zugeben wollte. Wundern konnte ihn das nicht. Immerhin ging es um die Zukunft, um den gemeinsamen Lebenstraum, der gerade zu zerbröckeln schien.


  Entschlossen drückte Georg die Klinke herunter und betrat das Zimmer. Renate saß in ihrem Bett und blätterte in einer Illustrierten. Als sie Georg sah, lächelte sie ihm schwach entgegen. Er setzte sich auf den Bettrand, streichelte ihre Hand und schaute sie an.


  „Geht’s dir wieder besser?“ Die Frage kam ihm irgendwie albern vor. Was sollte man einen Menschen fragen, der sich das Leben nehmen wollte, und sein Ziel nicht erreicht hatte?


  Renate verzog prompt ihren Mund zu einem verächtlichen Grinsen.


  „Das ist so typisch für dich, mir so eine blöde Frage zu stellen“, zischte sie ihn an und zog ihre Hand weg.


  Georg schaute ihr fest in die Augen.


  „Sag mir nur eines, Renate: warum wolltest du sterben?“


  Seine Frau wich seinem Blick aus, als Georg nachhakte.


  „Oder ist diese Frage jetzt auch blöd?“


  Renate schluchzte plötzlich auf und presste ein Taschentuch an ihren Mund.


  „Ich bin so enttäuscht von Rüdiger“, platzte es aus ihr heraus.


  „Das bin ich auch, Renate. Das ist doch kein Wunder. Aber deshalb bringt man sich doch nicht um!“


  „Du verstehst es einfach nicht. Er hat nicht nur dich über den Tisch gezogen, sondern mich auch. Und nicht nur über den Tisch.“


  Wieder schlug seine Frau die Augen nieder und vermied es, ihn anzusehen, während sie in ihr Taschentuch weinte. Georg starrte auf seine Hände, die reglos auf seinen Oberschenkeln lagen. Plötzlich zuckte er zusammen und starrte Renate an.


  „Was genau meinst du damit?“, stieß er hervor, doch er ahnte schon, was kommen würde. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel.


  „Wie lange schon?“, flüsterte er und seine Hände ballten sich zu Fäusten.


  „Ein Jahr“, wisperte Renate. Sie wischte sich mit dem Taschentuch über ihre Augen.


  Ein Jahr lang hatte ihn seine Frau mit Rüdiger betrogen! Das war zu viel für Georg. Abrupt erhob er sich vom Krankenbett und ging mit steifen Schritten zur Tür. Bevor er den Raum verließ, verharrte er einen Augenblick, schaute seiner Frau feindselig ins Gesicht und zischte:


  „Den bringe ich um, darauf kannst du dich verlassen.“


  



  Kapitel 4

  



  Als Jennifer Reitmann erwachte, zeigte der Wecker bereits 7.30 Uhr. Sie schaute zu ihrem Kollegen hinüber, der mit zerzausten Haaren auf dem Rücken lag und mit einem zufriedenen Zug um den Mund fest schlummerte. Leise erhob sie sich aus ihrem Bett, schnappte sich ein Handtuch und machte sich auf den Weg ins Waschhaus. Während sie sich die Zähne putzte, betrat eine junge Frau grußlos den Raum und verschwand mit einem kleinen Eimer in der Toilette. Jenny hörte, wie hinter der Tür der Eimer entleert wurde. Kurz danach rauschte die Klospülung.


  Die Kommissarin packte die Zahnbürste in ihren Waschbeutel und beschloss, sich das Sanitärgebäude genauer anzusehen. Der Geschirrspülbereich befand sich in einem sehr sauberen Raum mit großen Fenstern über den Becken. Auf der anderen Seite entdeckte sie Herdplatten, zwei Mikrowellen sowie einen großen Schrank mit einzelnen Kühlfächern.


  „Alles vom Feinsten“, staunte die Polizistin. Ein Mann trocknete gerade einige Plastikteller und Tassen ab, als die Frau von eben hereinkam und unter Jennifers entsetztem Blick am Becken links von ihm mit ungerührter Miene ihren Eimer ausspülte, der ihr offenbar als Nachttopf diente.


  „Camper!“ Rainer schien das Wort förmlich auszuspucken, als ihm Jenny von dem Erlebnis berichtete.


  „Manche Leute haben sonderbare Anwandlungen. Deshalb merke dir eines: Spüle dein Geschirr immer in der eigenen Schüssel!“ Der erfahrene Ex-Dauercamper verzog abfällig das Gesicht und schwang sich aus dem Bett.


  „Gefällt dir das Camperleben immer noch so gut?“


  Wenig später saßen die beiden Kollegen in harmonischer Zweisamkeit vor dem Wohnwagen. Die Spätfrühlingssonne wärmte und Jennifer setzte ihre Sonnenbrille auf.


  „Ich werde mir heute mal die Ehefrau von diesem Georg näher ansehen“, erklärte sie, während sie in ihrer Kaffeetasse rührte.


  „Und ich schaue mal nach dem Herrn in seinem Schickimicki-Wohnmobil“, ergänzte Rainer.


  Die beiden sahen sich lächelnd an. Sie waren ein eingespieltes Team. Über die Jahre hatte sich eine freundschaftliche Vertrautheit zwischen ihnen entwickelt.


  „Sonst könnten wir jetzt auch nicht so eng in einem Wohnwagen zusammen leben“, fuhr es Jennifer durch den Kopf.


  „Wie wäre es, wenn ich erst einmal ein paar Brötchen fürs Frühstück hole? Mit leerem Magen ermittelt es sich nur halb so schön“, schlug sie vor.


  Der kleine Supermarkt auf dem Campingplatz bot von der Wäscheleine bis zum Wurstaufschnitt alles, was ein Camperherz begehrt. Eine hübsche Frau, vermutlich Ende 30, bediente gerade einen älteren Herrn am Tresen des Backshops.


  „Wie immer, Herr König?“


  Der ältere Herr nickte.


  „Wie immer, meine liebe Renate. Wenn ich Ihr Lächeln schon am frühen Morgen sehe, wird mein Tag bestimmt wieder wunderschön.“


  Die Dame errötete, während sie drei Brötchen in eine Papiertüte steckte.


  „Vielen Dank, Herr König“, sagte sie leise. Der Mann, ein vitaler Mittsiebziger mit hellwachen blauen Augen, beugte sich über den Tresen.


  „Geht es Ihnen wieder etwas besser, Renate? Ich habe mir Sorgen um Sie gemacht, nach dem, was passiert ist.“


  Jennifer näherte sich unauffällig und betrachtete mit größtem Interesse ein Regal, in dem verschiedene Flaschen Haarshampoo, Waschmittel und Toilettenpapier aufgereiht waren.


  „Schon gut, Herr König. Es geht schon wieder“, antwortete die Frau.


  Jennifer trat entschlossen an den Tresen heran.


  „Entschuldigung, haben Sie noch Mohnbrötchen?“


  Herr König nahm seine Tüte an sich, nickte Jennifer zu und ging. Renate wischte sich mit dem Ärmel über die Augen und begann mit fahrigen Bewegungen ein Mohnbrötchen nach dem anderen in eine Tüte zu stopfen.


  „Ich hätte gerne nur zwei“, versuchte Jennifer die Frau zu stoppen.


  „Geht’s Ihnen nicht gut?“


  Renate starrte mit glasigem Blick ins Leere. Plötzlich verdrehte sie die Augen und stürzte zu Boden. Jennifer war sofort bei ihr, fühlte ihren Puls und griff zu ihrem Handy.


  „Rainer, komm schnell in den Supermarkt. Und rufe einen Arzt. Hier ist eine Frau ohnmächtig geworden.“


  ***


  In der Nähe des Krankenwagens standen einige Camper in Grüppchen zusammen und tuschelten miteinander. Ihre Gesichter wirkten betroffen, während sie immer wieder verstohlen zu dem Rettungsfahrzeug hinüber sahen, in dem die Sanitäter Renate versorgten.


  „Erscht die Tabledda und jetzt der Nervazammabruch. Die arme Frau!“


  Rainer kam der schwäbische Dialekt nur allzu bekannt vor: Die Nachbarin mit der Würfelleidenschaft. Er schlenderte zu der Gruppe.


  „Meine Güte, hier geht’s ja zu“, raunte der Kommissar. „Was hat denn die Frau für Probleme?“


  „Ombrenga wollt se sich“, brach es aus der Nachbarin heraus.


  Sie trug nicht ihren rosaroten Morgenmantel, doch ihre Tagesbekleidung sah auch nicht besser aus: Über schwarzen Leggins bauschte sich eine zeltähnliche Bluse im Leopardenlook. Ihre fleischigen Füße steckten nackt in rosafarbenen Kunststoffclogs mit Felleinsatz. Die Haare hatte sie zu einem Dutt zusammen gebunden, der ihr Gesicht streng wirken ließ. Sie trat nahe an Rainer heran, der als neuer Gast im „Swimming Paradise“ offenbar noch nicht wusste, welche Tragödien sich hier abspielten.


  „Die hot doch mit dem Kerl romgmacht, der wo neulich im See abgsoffa isch. Hend Se des net gwisst?“


  „Ach papperlapapp, Sie wissen doch gar nichts“, mischte sich ein älterer Mann im Feinrippunterhemd ein, dessen gewaltiger Bauch über den Gürtel seiner speckigen Jeans quoll. Es war Albert, der am Vortag mit dem Franken Karl den Mietwohnwagen von Rainer und Jennifer auf den Stellplatz geschoben hatte.


  „Das sind doch alles nur Gerüchte, die unsere gute Renate in ein schlechtes Licht rücken sollen.“


  „Aber abgsoffa isch er doch, oder net?“ Die Frau im Leopardenlook ließ nicht locker.


  „Mag ja sein, dass dieser Windhund ertrunken ist. Aber nur, weil er sich am Abend vorher hat volllaufen lassen.“


  Albert warf einen giftigen Blick zu Michael, der in diesem Augenblick zu der Gruppe kam und Rainer die Hand zum Gruß entgegenstreckte.


  „Sie haben doch mit ihm gepichelt, stimmt’s?“


  Albert trat nahe an Michael heran, um ihm bedrohlich in die Augen zu sehen.


  Michael hielt seinem Blick gelassen stand und antwortete ruhig:


  „Ich glaube, an dem Abend haben sich hier einige Leute zugesoffen, oder täusche ich mich? Aber ich habe mich wenigstens mit niemandem geprügelt.“


  Rainer musterte Albert, der nun vor Michael zurückwich und wütend seine Lippen zusammen presste. Ein grün-gelber Bluterguss umrahmte sein linkes, geschwollenes Auge. Der Kommissar erinnerte sich an das Ermittlungsprotokoll seiner Kollegen. Sie hatten festgestellt, dass einige der Dauercamper am Tag nach dem rätselhaften Tod von Rüdiger Molch lädiert ausgesehen hatten: Ihre Gesichter und Arme waren mit Kratzspuren, blauen Flecken und Prellungen verziert. Mit betretenen Mienen hatten sie unisono etwas von einer Schlägerei erzählt, in die sie sich am Vorabend nach einigen Gläsern zu viel miteinander verwickelt hätten. Alle hatten einander durchaus glaubwürdige Alibis gegeben.


  Auch die befragten Nachbarn bestätigten, dass es an jenem Abend, an dem Rüdiger Molch seinen letzten Atemzug verströmte, in der Dauercampersiedlung ziemlich laut hergegangen war. Vor allem die schwäbische Würfelspielerin konnte sich sehr genau daran erinnern, dass die Damen und Herren Dauercamper mitten in der Nacht in einen heftigen Streit geraten waren, bei dem wohl auch die Fäuste gesprochen hatten.


  Rainer hatte vorerst genug gehört und wandte sich zum Gehen. Albert hielt ihn am Ärmel fest.


  „Sie müssen ja einen üblen Eindruck von uns haben“, meinte er und klopfte dem Polizeibeamten leutselig auf die Schulter.


  „Aber wir sind eigentlich gar nicht solche schlimmen Finger. Vielleicht trinken wir mal ab und zu einen über den Durst, aber wer tut das nicht hin und wieder?“


  Rainer lächelte Albert verständnisvoll an. „Ja klar, und dann haut man sich mal ordentlich eins auf die Rübe, nur so zum Spaß. Wer tut das nicht hin und wieder?“, dachte er sarkastisch.


  Seine Worte verrieten allerdings nichts von seinem Zynismus, im Gegenteil. Mit schmeichelnder Stimme lud er Albert, dessen Frau und seinen fränkischen Freund nebst Gattin zum abendlichen Grillen ein.


  „Meine Frau würde sich sehr freuen“, fügte er hinzu und verkniff sich ein hinterhältiges Feixen. Jennifer würde sicherlich nicht begeistert sein. „Ermittler haben eben keinen Feierabend“, stellte er in Gedanken fest.


  ***


  Ein junger Rettungssanitäter saß neben Renate Proll im Krankenwagen und schrieb etwas.


  „Meine Frau macht gerade eine schwere Zeit durch“, hörte sie draußen Georgs Stimme. „Ich danke Ihnen, dass Sie so schnell reagiert und den Krankenwagen gerufen haben.“


  „Kein Problem, Herr Proll“, antwortete eine Frau. „Das ist doch selbstverständlich. Sicherlich ist es nicht einfach, so einen Campingplatz zu betreiben. Da können die Nerven manchmal blank liegen.“


  Renate setzte sich vorsichtig auf.


  „Ich möchte zu meinem Mann“, sagte sie zu dem Rettungssanitäter. Entschlossen schwang sie ihre Beine von der Trage und stand mit weichen Knien auf.


  „Renate, willst du nicht doch lieber ins Krankenhaus fahren?“


  Georg hakte seine Frau unter.


  „Nein, es geht schon wieder“, antwortete sie brüsk. „Ich gehe in den Laden.“ Sie nickte Jennifer zu und ging mit unsicheren Schritten in Richtung Supermarkt.


  „Das machen schon die Anneliese und der Albert“, rief Georg Proll und hielt seine Frau am Ärmel fest. „Du gehst jetzt hoch in die Wohnung und legst dich aufs Sofa. Ich rufe die Anneliese, damit sie nach dir schaut. Du weißt doch, ich muss jetzt gleich zum Bürgermeister.“


  Jennifer witterte ihre Chance.


  „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, kann ich mich auch um Sie kümmern“, schlug sie vor.


  Später lag Renate, eingewickelt in eine warme Decke, auf dem Sofa im Wohnzimmer des Ehepaars Proll, während Jennifer in der Küche einen Tee kochte. Ihr Blick fiel aus dem Küchenfenster auf das Wiesengelände, das weiter hinten in ein Wäldchen überging. Auf der hügeligen Fläche standen zwei Schießscheiben. Zwei Männer betraten in diesem Moment mit ihren Bögen den Platz. Jennifer schüttete kochendes Wasser in die Teekanne und beobachtete die beiden Bogenschützen, die nun ihre Pfeile aus den Köchern zogen und abwechselnd begannen, auf die Scheiben zu schießen.


  „Jede Menge Verdächtige“, grübelte Jennifer. Die Kollegen hatten die Bogenschützen auf dem Campingplatz bereits einzeln befragt. Sie hatten jeden Pfeil untersucht und mit der Pfeilspitze verglichen, die die Halsschlagader von Rüdiger Molch durchtrennt hatte. Doch diese Untersuchungen hatten keine heiße Spur ergeben.


  Jennifer trug die Teekanne und zwei Tassen zum Couchtisch. Renate nippte an dem dampfenden Getränk.


  „Ich habe Sie hier noch gar nicht wahrgenommen“, gab sie zu.


  „Kein Wunder, mein Mann und ich sind erst gestern angekommen“, antwortete Jennifer und schenkte sich ebenfalls ein.


  „Und nun hocken Sie hier mit einer nervenschwachen Heulsuse, anstatt sich in unserer Sauna zu entspannen.“


  Renate knüllte bedrückt ein Taschentuch zusammen.


  „Ich würde auch mal gerne Urlaub machen“, setzte sie leise hinzu. „Ganz allein auf einer einsamen Insel. Ganz weit weg von all dem Scheiß hier.“


  „Aber der Campingplatz scheint doch ganz gut zu laufen, oder nicht?“


  Renate Proll winkte mit einer schlaffen Handbewegung ab.


  „Doch, der Laden läuft. Wir haben auch genug Geld investiert. Aber es gibt Menschen, die uns unseren Erfolg nicht gönnen.“


  Jennifer blickte fragend auf, doch Renate schien nicht gewillt, noch mehr zu sagen. Mit blassem Gesicht war sie wieder auf das Sofa zurück gesunken und gab Jenny nun zu verstehen, dass sie ein wenig schlafen wolle.


  „Anneliese schaut nachher noch herein. Und mein liebster Ehemann“, die Betonung der letzten beiden Worte klang bissig, „kommt sicher auch bald von seinem wichtigen Termin beim Herrn Bürgermeister wieder.“


  ***


  Während sich Jenny um Renate Proll kümmerte, bummelte Rainer über den Campingplatz und blieb kopfschüttelnd vor einem riesigen Luxusmobil stehen.


  „Das Ding hat den Wert einer Eigentumswohnung. Aber wenn es irgendwann mal keinen TÜV mehr kriegt, ist es nur noch Schrott. So ein Schwachsinn“, dachte er.


  An das Camperumfeld hatte er sich noch immer nicht gewöhnt. Ihm war dieses Leben einfach zu öffentlich. Nicht einmal beim Pinkeln konnte man sicher sein, nicht jemanden zu treffen, der einem unbedingt erzählen wollte, wie schön doch das Wetter heute und wie schrecklich windig es gestern gewesen sei. Und dann diese würfelnden Nachbarn, die einen um den Schlaf brachten. Fürchterlich!


  Interessiert betrachtete er den Luxusliner, in dem der offenkundig wohlhabende Senior Cornelius König residierte. Dieser trat just in diesem Moment an die offene Eingangstür und musterte Rainer mit freundlichen, blauen Augen.


  „Nun, gefällt Ihnen mein kleines Häuschen auf Rädern?“


  „Oh ja, so etwas sieht man nicht alle Tage“, antwortete Rainer lächelnd. „Dürfte ich wohl mal einen Blick hinein werfen?“


  „Selbstverständlich“, forderte Cornelius König seinen Gast auf. „Ich bitte nur darum, die Schuhe draußen auszuziehen.“


  „Wie früher“, dachte Rainer grimmig. Er hatte regelmäßig wüste Beschimpfungen von seiner Frau kassiert, wenn er den Wohnwagen mit Straßenschuhen betrat. Das war jedoch die einzige Möglichkeit gewesen, gegen die in Rainers Augen allzu sturen Regeln seiner Gattin zu rebellieren.


  „Möchten Sie einen Cappuccino?“


  Cornelius König hantierte in der glänzenden Küche aus Kirschbaumholz, während er Rainer mit einer flüchtigen Handbewegung aufforderte, auf dem cremeweißen Ledersofa Platz zu nehmen.


  Die beiden Männer verstanden sich auf Anhieb. König erzählte Rainer mit herzerfrischender Offenheit von den Menschen, die auf dem Campingplatz „Swimming Paradise“ ihre Zeit verbrachten. Er berichtete von den Dauercampern, die am Ufer des Sees ihre winzigen Behausungen gegen sämtliche Änderungswünsche des Platzpächters Georg Proll verteidigten.


  „Mit denen dürfen Sie sich nicht anlegen“, riet der Senior seinem Besucher.


  „Die rotten sich immer zusammen und beäugen jeden Neuling mit Argusaugen. Und wehe, ein unbedarfter Gast gelangt zufällig in das exklusive Toilettenhaus.“ Cornelius König verdrehte die Augen. „Das ist ein absolutes Unding, glauben Sie mir.“


  Rainer glaubte ihm jedes Wort. Er erinnerte sich noch bestens an die Menschen, die er Jahr für Jahr wiedersah, wenn er mit seiner damaligen Frau die Wochenenden und jeden Urlaub auf dem verhassten Campingplatz verbrachte. Jeder von ihnen brüstete sich damit, schon seit 25 Jahren dort, und nur dort, Urlaub zu machen.


  „Komisch, dass die Leute immer von 25 Jahren sprechen“, bemerkte er. „Ich glaube beinahe, dass alles, was sich noch vor diesen 25 Jahren abgespielt hat, in einem Nebel des Vergessens verschwunden ist. Die Leute können einfach nicht noch weiter zurück zählen. Dabei waren sie schon immer dort und werden dort vermutlich bis an ihr Lebensende sein.“


  Der alte Herr kicherte meckernd.


  „Und in ihrem nächsten Leben auch noch. Arme Teufel, die nichts von der Welt sehen.“


  Er stand auf, öffnete eine Vitrine und wählte zwei Likörgläser. Staunend registrierte Rainer eine verspiegelte Bar, aus der Cornelius König nun eine bauchige Flasche hervor zauberte. In diesem Luxusliner müsse man tatsächlich auf keinerlei Annehmlichkeiten verzichten, räumte der Kommissar anerkennend ein. König schenkte lächelnd ein und schob das Glas über den Tisch.


  „Marillenlikör, versuchen Sie mal. Schmeckt köstlich!“


  Rainer zögerte einen Moment. Es war nicht einmal Mittagszeit und genau genommen war er ja im Dienst. „Aber wenn’s dem Ermittlungserfolg dient“, dachte er und hob das Glas an die Lippen.


  Zwei Stunden später saßen die beiden in fröhlichem Rausch am Tisch.


  „Luxus macht Frauen willig“, verriet Cornelius König und prustete ausgelassen.


  „Stellen Sie sich vor, diese Bardame, Dolly heißt sie, die wirft sich mir regelrecht an den Hals.“


  Rainer betrachtete den vitalen Senior mit Interesse. Cornelius König sah immer noch sehr gut aus, war drahtig und wirkte unglaublich lebendig. Das war mit 75 Jahren keineswegs selbstverständlich, fand der Kommissar. Trotzdem fiel es ihm schwer, einer Frau Mitte 30 die große Liebe zu einem um so viele Jahre älteren Mann abzukaufen.


  Doch Dollys Katzenbiegers Leidenschaft schien König nicht zu missfallen. Rainer wollte eigentlich keine intimen Details hören, aber der ältere Herr wurde mit jedem Glas Marillenlikör redseliger und machte aus der Liebschaft mit Dolly kein Geheimnis.


  Allerdings sei ihm Rüdiger Molch zunehmend auf die Nerven gegangen, gab König zu.


  „Dieser Typ hat immer versucht, mir meine hübsche Freundin madig zu machen. Sie wollte nur an mein Geld herankommen, hat er mir immer wieder ins Ohr geflüstert. Dabei hatte er doch selber ein Auge auf sie geworfen.“


  Cornelius zog die Brauen zusammen.


  „Selbst wenn sie tatsächlich nur scharf auf mein Geld wäre, ist mir das egal. Hauptsache, sie macht mich noch ein Weilchen scharf. In meinem Alter ist das ja nicht unbedingt alltäglich!“


  „Dann kam es Ihnen doch gar nicht ungelegen, dass der arme Rüdiger Molch so plötzlich sein Leben ausgehaucht hat, oder?“


  Rainer wusste, dass diese Frage nicht ungefährlich war. Schließlich kam sie fast einer Beschuldigung gleich.


  König war jedoch zu betrunken, um darüber nachzudenken.


  „Mir ist der Rüdiger Molch doch völlig schnuppe. Ich bleibe hier noch drei Wochen, dann fahre ich wieder nach Hause und mein luxuriöses Lotterleben hat ein Ende.“


  Rainer hakte nach und was er nun erfuhr, amüsierte ihn wirklich: Cornelius König war, wie er selbst augenzwinkernd zugab, ein armer Schlucker mit kleiner Rente. Seine Kinder, Enkel und Freunde hatten ihm zum 75. Geburtstag den Mietluxusliner samt Spesen für zwei Monate geschenkt. König spielte die Rolle des wohlsituierten Seniors so glaubwürdig, dass ihm einige Leute auf dem Campingplatz rasch fragwürdige Freundschaften anboten.


  Allen voran Dolly, die sich ihm regelrecht ins Bett geworfen hatte, weil sie sich von dieser Vereinigung finanziell gesicherte Jahre erhoffte. Sie hatte ihm sogar schon angeboten, ihn bis ans Lebensende zu pflegen. König, dessen Frau vor zwei Jahren gestorben war, genoss die Zuwendung der attraktiven Bardame. Doch er wusste ganz genau, dass diese „Liebe“ schnell verglühen würde, wenn Dolly erst einmal seine bescheidene Zwei-Zimmer-Mietwohnung zu Gesicht bekäme. Und so entschied er sich, diese zwei Monate seines Lebens im Luxusliner als angenehmen Ausnahmezustand zu betrachten, der in absehbarer Zeit enden würde.


  „Du glaubst gar nicht“ – die beiden Männer waren inzwischen bei der vertraulichen Anrede angekommen – „welche Hoffnungen so ein Riesenwohnmobil bei manchen Leuten weckt“, erzählte König weiter.


  Georg Proll habe sich unterwürfig an ihn herangemacht, ihn jeden Abend zu Cocktails an der Bar eingeladen und ihm in der Wellnessoase sogar eine persönliche Masseurin zur Verfügung gestellt. Kostenlos, versteht sich.


  Schon nach kurzer Zeit habe ihm der Campingplatzpächter von seinen Erweiterungsplänen berichtet, für die er einen Investor suchte. Cornelius König erkannte rasch, dass sich zwischen Proll und Rüdiger Molch eine ungute Konkurrenzbeziehung entwickelt hatte. Viel früher als Georg Proll selbst wusste der Senior genau, wie es um die Ehe der Prolls bestellt war und welche Rolle Rüdiger Molch dabei spielte.


  „Mir tut die Renate unendlich leid“, räumte er gegenüber Rainer ein. Dann erzählte er von ihrem Selbstmordversuch vor vier Wochen.


  „Daran ist nur dieser elende Schuft schuld“, schnaubte König grimmig. „Erst spielt er monatelang Renate die große Liebe vor, dann lässt er sie plötzlich fallen und beginnt ein Techtelmechtel mit Dolly. Das hat die Renate einfach nicht verkraftet.“


  Rüdigers Tod habe die Pächterehefrau enorm mitgenommen. Das erkläre auch ihren Nervenzusammenbruch am Vormittag, schloss König und spielte nachdenklich mit seinem nun endgültig geleerten Likörglas.


  „Ich glaube, für mich wird es Zeit, den Standort zu wechseln. Das wird mir alles zu kompliziert hier.“


  Der Senior erhob sich wankend vom Tisch und schmunzelte Rainer an.


  „Jetzt muss ich aber erst mal meinen Rausch ausschlafen.“


  ***


  Die Luft im Wohnwagen war alkoholgeschwängert. Jennifer rümpfte angewidert die Nase und öffnete zwei Fenster in der Sitzecke. Aus dem Schlafraum tönte lautes Schnarchen. Rainer lag mit geöffnetem Mund vollständig bekleidet auf seinem Bett. Der Geruch, der von ihm ausging, ließ keinen Zweifel: Der nette Kollege war sternhagelvoll und schlief seinen Rausch aus. Am helllichten Tag zur besten Kaffeezeit! Jennifer stellte eine Espressokanne auf den Gasherd, goss Wasser in ein Glas und löste eine Kopfschmerztablette darin auf. Das würde seine Lebensgeister zurückbringen.


  Die Kriminalbeamtin setzte sich auf den Bettrand ihres Kollegen und schüttelte ihn sanft an der Schulter. Rainer erwachte nur langsam und mit trübem Blick. Jennifer schnalzte mit der Zunge.


  „Herr Kommissar, ich muss Sie rügen. Nicht nur, dass Sie ihrem Beamtenschlaf zu ausgiebig frönen. Sie trinken sogar im Dienst! Wenn das keine Abmahnung gibt.“


  Rainer richtete sich auf und griff sich stöhnend an die Stirn.


  „Da, trink das!“ Jennifer reichte ihm das Glas.


  Wenig später saßen die beiden am Tisch im Wohnwagen, tranken Espresso und sprachen leise über den aktuellen Stand ihrer Ermittlungen.


  „Es gibt so viele Verdächtige“, stöhnte Rainer, der sich einen nassen Waschlappen an die Stirn drückte.


  „Haben die Kollegen inzwischen eigentlich den Schaft gefunden, zu dem die Pfeilspitze gehört?“


  Jenny stöberte die E-Mails auf dem Rechner nach einem entsprechenden Hinweis durch. Ihr Kollege starrte sie mit stierem Blick an. Sein Hirn war offenbar noch zu benebelt, um ihren Gedankengängen folgen zu können. Sie lächelte amüsiert, während sie weiter auf den Bildschirm ihres Notebooks schaute.


  „Negativ“, murmelte sie dann. „Vom Schaft keine Spur. Das ist wirklich komisch. Wie kommt die Pfeilspitze in Rüdiger Molchs Hals?“


  Sie seufzte und klappte entschlossen den Rechner zu.


  „Ich brauche jetzt eine Pause und gehe in die Sauna“, verkündete sie.


  Plötzlich war Rainer hellwach. Boshaft griente er seine Kollegin an.


  „Daraus wird nichts, fürchte ich. Wir bekommen nachher Besuch und müssen noch das Abendessen vorbereiten.“


  ***


  Anneliese und Albert standen den ganzen Tag im Supermarkt und verkauften den Touristen all jene Dinge, die Camper im Urlaub benötigen. Zwischendurch schaute Anneliese nach Renate, brachte ihr etwas zu essen, kochte Tee und plauderte über belangloses Zeug.


  Jenny bereitete indessen zähneknirschend im Wohnwagen Salat vor und marinierte Grillfleisch für die Gäste. Pünktlich um 19 Uhr machten diese sich am Campingtisch des vermeintlichen Ehepaars breit. Albert versteckte seine gewaltige Wampe unter einem weiten, grünblau karierten Hemd. Anneliese hatte ihren hellblauen Kittelschurz gegen einen beigefarbenen Rock und eine rosengemusterte Bluse eingetauscht. Karl, der bei der Ankunft der beiden Ermittler geholfen hatte, den Wohnwagen an den richtigen Platz zu schieben, kam in Begleitung seiner unscheinbaren Ehefrau Grete. Im Gegensatz zu Anneliese, die an diesem Abend unaufhörlich plapperte, blieb Grete sehr still.


  Rainer stellte Bierflaschen auf den Tisch und drehte die Fleischstücke auf dem billigen Kohlegrill, den er kurz vor der Abreise noch rasch in einem Supermarkt gekauft hatte. Er war sich mit Jennifer einig, dass sie keinerlei Fragen stellen würden. Vielmehr wollten sie ihre Gäste mit reichlichem Essen und einem noch reichlicheren Getränkeangebot in Plauderstimmung versetzen.


  Der Plan schien aufzugehen, wenngleich Rainer spürte, dass der Alkoholgenuss zur Mittagszeit keine gute Grundlage für sachliche Ermittlungen am Abend war. Allerdings gelang es ihm, den einen oder anderen Schnaps unauffällig ins Gras zu kippen.


  „Komm Jenny, trink’ einen mit uns, nä?“, prostete Karl mit rollendem „R“ der jungen Frau zu.


  Jennifer schüttelte den Kopf und lächelte geheimnisvoll.


  „Weißt du, in meinem Zustand ist Alkohol nicht gut.“


  Sie legte Rainer einen Arm um die Hüfte und strahlte ihn verliebt an. „Nicht wahr, mein Hase?“


  Rainer verschluckte sich an seinem Bier, hustete heftig und schnappte nach Luft.


  „Ja, Liebling“, presste er heiser hervor, während ihm Jennifer zwischen die Schulterblätter klopfte.


  „Der Arme, seit er von der Schwangerschaft erfahren hat, ist er ganz verunsichert.“


  Sie verdrehte die Augen und schaute Anneliese mit vielsagendem Blick an.


  „Ach, Kindchen, das ist aber nett. Und nun genießt ihr beiden Turteltäubchen euren letzten gemeinsamen Urlaub in trauter Zweisamkeit. Wie romantisch!“ Anneliese seufzte.


  Rainer löste sich aus der Umarmung der Kollegin und machte sich am Grill zu schaffen.


  „Hallo, Herr Nachbar!“


  Ein hagerer Typ mit kurz geschnittenen Stoppelhaaren betrat die Parzelle, auf der sich Rainer und Jenny niedergelassen hatten. Der Mann, er mochte Anfang 50 sein, konnte seinen Blick kaum von den Steaks abwenden.


  „Das sieht aber lecker aus.“


  Er strahlte Rainer an, der unschlüssig mit der Grillgabel hantierte.


  Karl räusperte sich. „Jo, da tropft der Zahn, nä?“, bemerkte er und nahm einen kräftigen Schluck aus der Bierflasche.


  „Pass auf, Rainer, vor dem musst du dich in Acht nehmen, nä. Der is hier platzbekannt.“


  Der Typ ignorierte diese Bemerkung und wandte sich direkt an den Grillmeister.


  „Ja, was ich fragen wollte, so ganz unter uns Campern“, er trat näher an Rainer heran und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  „Also, wenn ihr euer Fleisch fertig gegrillt habt, könntet ihr uns doch eure Kohle überlassen, oder? Die braucht ihr dann ja nicht mehr. Wäre doch schade um die schöne Glut!“


  Karl und Albert lachten gleichzeitig los und hielten sich ihre Bäuche.


  „Hab ich‘s nicht gesagt, nä“, prustete Karl und wischte sich die Lachtränen aus den Augen.


  Als er Rainers verdatterte Miene sah, hieb er sich klatschend auf die Oberschenkel. Sein Gelächter verwandelte sich in ein Wiehern, während Albert nur noch quiekende Geräusche von sich gab. Beide Köpfe hatten eine hochrote Farbe angenommen.


  „Darf ich vorstellen“, quetschte Albert zwischen zwei Quieksern hervor, „das ist das Oberhaupt der Familie Schnorrer.“


  Die üble Nachrede schien an dem dürren Kerl abzuprallen. Unverbindlich lächelnd wartete er Rainers Antwort ab.


  „Naja, wenn Sie unbedingt wollen“, sagte dieser, „dann kommen Sie doch in einer halben Stunde wieder. Bis dahin dürften wir fertig sein.“


  Herr Schnorrer, wie ihn Albert und Karl nannten, schien zufrieden.


  „Oh, wenn es nichts ausmacht, dann warte ich so lange hier.“


  Rainer seufzte ergeben.


  „Biete dem bloß kein Bier an, nä! Sonst wirst du den nie wieder los“, feixte Albert und der Kriminalbeamte fand, dass er Recht hatte.


  Die nächsten 15 Minuten hüllte sich die kleine Gesellschaft in peinliches Schweigen, während das Fleisch brutzelte und der Schnorrer stoisch daneben stand und über die Glut wachte. Nachdem Jenny die Teller gefüllt hatte, räumte der stoppelhaarige Mann mit einer Schaufel die glühenden Kohlen in einen alten Kochtopf, um endlich seiner Wege zu gehen.


  Der Zwischenfall hatte die Runde zusammen geschweißt, Bier und Schnaps flossen und Albert wurde redselig. Er berichtete mit schwerer Zunge von dem Streit in der Dauercampersiedlung, der wegen einer Nichtigkeit begonnen habe.


  „Dabei müssen wir doch zusammenhalten“, lallte er und wedelte trüben Blickes mit dem Zeigefinger. „Wir haben sogar schon eine Bürgerinissiative gegründet.“


  Jennifer beobachtete, wie ihm Anneliese unter dem Tisch einen heftigen Fußtritt gegen die Waden versetzte. Das Ehepaar tauschte einen kurzen Blick und Albert kniff seinen Mund zusammen. Doch Rainer hakte, plötzlich hellwach geworden, erbarmungslos nach. Und so erfuhren er und seine Kollegin von den Übernahmeabsichten Rüdiger Molchs, der den Campingplatz in ein Feriendorf umwandeln und den Dauercamperbereich an den Rand des Platzes umsiedeln wollte. Außerdem habe er geplant, das exklusiv für die Dauercamper reservierte Waschhaus in ein Kinderbad mit Planschbecken und Spielplatz umzubauen. Die Dauercamper gaben sich allerdings nicht kampflos geschlagen. Sie hatten sich zu dem Verein „Rettet den Campingplatz“ zusammen geschlossen, um die Gemeinde Fürstental gemeinsam mit einer Schadensersatzklage in die Knie zu zwingen.


  „Der Georg würde sowas nie mit uns machen“, ergänzte Anneliese.


  „Aber gegen den Rüdiger Molch hätte er nie eine Chance gehabt. Der hätte unseren Georg und seine Renate einfach ’rausgekauft und uns hätte er auch vergrault. Und das nach 40 Jahren“, empörte sie sich. „Wir waren hier nämlich die ersten, die einen Stellplatz gemietet haben. Damals war das noch unser Seeblick. Da gab’s noch keine Sauna und auch keine Bar und solchen Blödsinn.“


  Anneliese geriet jetzt richtig in Fahrt, doch den nächsten Satz unterbrach Albert mit einem Tritt vor ihr Schienbein:


  „Eigentlich bin ich ganz froh, dass der Rüdiger morgen unter die Erde kommt. Dann bleibt wenigstens alles so, wie es ist.“


  



  Kapitel 5

  



  Die Beerdigung von Rüdiger Molch war eine große Sache. Kriminalhauptkommissar Bernd Schätzle, der Leiter der SOKO Camping, stand diskret am Rande der Trauergesellschaft. Hinter der Friedhofsmauer blitzte für einen Augenblick das Objektiv einer Kamera im Sonnenlicht auf. Schätzle lächelte zufrieden: Das Observationsteam leistete ganze Arbeit.


  Unter den Trauergästen erkannte Schätzle auch den Bürgermeister von Fürstental, Heino Herzig. Das Pächterehepaar Proll und die Bardame Dolly Katzenbieger grüßten den Kriminalbeamten kurz im Vorübergehen.


  Als die Trauernden einzeln an das offene Grab herantraten, in das die Bestatter bereits den Eichenholzsarg hinabgelassen hatten, spielten sich ergreifende Szenen ab. Renate, die eine rote Rose in das Grab warf, schluchzte heftig auf, um sogleich den Friedhof zu verlassen. Den Arm, den ihr Georg im Fortgehen zur Stütze reichte, stieß sie grob von sich.


  Auch Dolly rang um Fassung, als sie, begleitet von dem betroffen dreinblickenden älteren Herrn, den Bernd Schätzle dem Luxuswohnmobil zuordnete, kurz am Grab innehielt. Sie hatte ihr wie immer allzu grell geschminktes Gesicht hinter einem schwarzen Hut mit Schleier versteckt. Nun lupfte sie den Stoff mit einer eleganten Bewegung hoch, um sich, ganz und gar nicht elegant, die Nase zu schnäuzen.


  Bernd Schätzle beobachtete eine junge Frau, die Ende 20 sein mochte. Sie hatte eine sportliche Figur, die in ihrem schwarzen Kostüm ansprechend zur Geltung kam. Kurz geschnittenes rotes Haar umrahmte ihr Gesicht. Eine Sonnenbrille betonte ihre dezent geschminkten Lippen − insgesamt eine Erscheinung, die das Interesse eines Mannes weckte. Der Kriminalhauptkommissar ließ die unbekannte Schönheit nicht aus den Augen, als sie an das Grab trat und mit versteinerter Miene eine Handvoll Erde aus der Schale nahm, die neben dem Grab stand. Sie zögerte einen Augenblick, dann warf sie entschlossen die braunen Krümel auf den Sarg, deutete eine Verbeugung an und trat beiseite.


  Ein Mann um die Dreißig näherte sich der jungen Frau, schüttelte ihre Hand und flüsterte ihr mit ernstem Gesicht etwas zu. Bernd Schätzle 
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